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Glanzlicht: Kapelle fertig renoviert 
Die designierte Geschäftsführerin Rita Tönjann im Interview

Operation gelungen: Drei neue OP-Säle und Labor eröffnet

St. Magnus-Haus feiert Richtfest des Erweiterungsbaus
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Liebe Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, 

im Advent vermischen sich Brauchtum und
christliche Wurzeln. Das ist auch gut so.
Wir brauchen die Erinnerung an Licht, an
Plätzchenbacken in der Kindheit oder heu-
te, die erleuchteten Städte, die Weihnachts-
märkte, den Glühwein und vieles mehr.

Der Advent zeigt aber ganz deutlich auf
Weihnachten, auf das Kommen des Herrn.
Er lädt uns ein dazuzugehören. Ein wahrer
Grund, sich zu freuen und sich vorzuberei-
ten. 

Wenn ich diese Zeilen schreibe, liebe Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, kommen
mir ambivalente Gefühle. Das kommende
Jahr bringt für mich auch eine große Ver-
änderung, ein neuer Lebensabschnitt be-
ginnt. Im Augenblick darf ich das schöne
Gefühl genießen, dazuzugehören, im All-
tag, bei den Weihnachtsfeiern, bei den „10
Minuten für uns“ und vielen anderen Situ-
ationen. Wie wird das im nächsten Jahr
sein? Wie wird sich das starke Gefühl, da-
zugehören zu wollen, verändern? Mit gro-
ßem Respekt betrachte ich die vor mir lie-
genden Herausforderungen. Aber ganz so
weit ist es ja auch noch nicht. 

Wenn wir das abgelaufene Jahr betrachten,
so ist doch wieder viel geschehen durch Ih-
re Arbeit. Alles aufzuzählen, wäre an dieser
Stelle nicht richtig, und wahrscheinlich
würde ich auch einiges vergessen. Ich
möchte Ihnen allen Dank und Anerken-
nung aussprechen für Ihre Arbeit und Ih-
ren Fleiß, für Ihre Freundlichkeit und Zu-
wendung. Von nichts kommt nichts. Dan-
ke für alles, der Erfolg gehört uns allen. 

Ich möchte Ihnen und Ihren Familien ein
frohes und gesegnetes Weihnachtsfest
wünschen. Das neue Jahr 2014 möge Ihnen
viel Gutes bringen. Ihnen allen ein gutes
Miteinander im kommenden Jahr. 

Ihr
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Am 1. April geht es los. Was sagt
Ihr Bauchgefühl?

Einerseits freue ich mich, weil ich
mich herzlich aufgenommen fühle.
Die Atmosphäre hier ist geprägt
vom positiven Miteinander, von ei-
ner wertschätzenden Zusammenar-
beit, fast familiär. Ich glaube, dass
die Struktur hier gut zu mir passt.
Auf der anderen Seite habe ich
auch gerne in Rheine gearbeitet,
ich habe tolle Kollegen dort, und es
tut mir natürlich auch ein wenig
leid, das alles hinter mir zu lassen.

Was reizt Sie an der neuen Auf-
gabe?

Reizvoll finde ich an der Aufgabe
im St. Josef-Stift, dass sie sowohl
Krankenhaus, Rehabilitation als
auch Altenpflege im Betreuungs-
netzwerk umfasst und die zahlrei-
chen spannenden Herausforderun-
gen. Diesen Weg mitzugehen und
mitzugestalten, motiviert mich
sehr. Darauf freue ich mich. 

Krankenhausgeschäftsführung
ist überwiegend eine Männer-
welt. Eine Frau an der Spitze des
St. Josef-Stifts – wie begegnen
Sie Vorurteilen?

Ich muss ganz ehrlich sagen: Vor-
urteile in diese Richtung gehend
habe ich so noch nicht kennen ge-
lernt. Es zählt doch immer die
Kompetenz; das ist für mich einzig
und allein ausschlaggebend, und
das hat mich letztendlich immer
positiv beflügelt. 

Sie waren schon in verschiede-
nen Krankenhäusern im Müns -
terland tätig. Welche Erfahrun-
gen werden Ihnen in der neuen
Aufgabe helfen?

Ich habe das Krankenhausgeschäft
von Grund auf gelernt und in unter-
schiedlichen Bereichen gearbeitet.
Am meisten habe ich von der Erfah-
rung meiner zwölfjährigen Tätig-
keit in der Mathias-Stiftung in
Rheine profitiert, weil ich dort aktiv
in der Geschäftsleitung tätig bin.
Meine Position wurde vor zwölf Jah-
ren wegen der Erweiterung der Stif-
tung neu geschaffen, und ich konn-
te mir den Aufgabenbereich dort
langsam erarbeiten mit Projektar-
beit, die sich gut entwickelt hat,
und der Übertragung immer weite-
rer Aufgaben, Verantwortung und
Zuständigkeiten. In den vergange-
nen Jahren war ich schwerpunktmä-
ßig für das Mathias-Spital Rheine,
das Paulinenkrankenhaus Bad Bent -

heim und das Pius-Hospital Och-
trup zuständig. Das Paulinenkran-
kenhaus ist eine orthopädische
Fachklinik, zwar nicht in der Grö-
ßenordnung wie das St. Josef-Stift,
aber dort wird auch aktiv mit  inte-
grierten Versorgungsverträgen und
einem Reha-Zentrum gearbeitet. Im
Herz-Jesu-Krankenhaus Hiltrup bot
man mir die Stelle als Leiterin des

IM BLICKPUNKT

„Der wichtigste Erfolgsfaktor sind     
Interview mit der designierten Geschäftsführerin Rita Tönjann

Rita Tönjann ist designierte Nachfolgerin von Ge                 
ne nach Sendenhorst ins St. Josef-Stift wechseln;                

Rita Tönjann wird 2014 die Nachfolge von Geschäftsführer Werner
Strotmeier antreten. Die designierte Geschäftsführerin des St. Josef-
Stifts ist zurzeit als kaufmännische Direktorin und Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Mathias-Stiftung in Rheine tätig, zu der mehr als
20 Einrichtungen unter anderem aus den Bereichen Krankenhaus, Al-
tenhilfe, Ausbildung und Rehabilitation gehören. Im BLICKPUNKT-
Interview spricht die 45-Jährige über ihren Wechsel zum 1. April 2014
nach Sendenhorst und die künftigen Herausforderungen. 
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Patientenmanagements an – auch
eine neue Stelle, die es vorher noch
nicht gab. Im Vincenz-Hospital in
Coesfeld war ich als Personalleite-
rin für eines der wichtigsten The-
men im Krankenhaus zuständig,
für die – in Anführungsstriche ge-
setzt – „Ressource Mensch“. Ich
glaube, dass letztlich nur qualifi-
zierte und hochmotivierte Mitar-

beiter die Einrichtungen zum Er-
folg führen können. Das ist aus
meiner Sicht das Entscheidende im
Management schlechthin.

Und welche Erfahrungen bringen
Sie für den Altenhilfenbereich mit?

Ich kenne viele Zusammenhänge,
denn auch in der Mathias-Stiftung

gibt es vier Altenhilfeeinrichtun-
gen. Zum Vincenz-Hospital gehö-
ren auch drei Altenheime, für die
ich damals die Pflegesatzverhand-
lungen geführt habe. Da war mein
Kontakt zu den Altenhilfeeinrich-
tungen sehr viel ausgeprägter, was
auch für meine neue Tätigkeit
nicht unbedeutend ist. Ich freue
mich, dass ich mich auch in die-
sem Arbeitsfeld mit einbringen
kann.

Im St. Josef-Stift springen Sie
gleich in eine Vielzahl laufender
Großprojekte – 125 Jahre St. Jo-
sef-Stift, Eröffnung des Funk-
tionsgebäudes, Südflügel-Bau,
Reha-Planung, Bauprojekte in
den Altenheimen in Everswinkel
und Ennigerloh – schreckt Sie
das?

Nein, überhaupt nicht! Es ent-
spricht meiner Mentalität, dass es
sofort – in Anführungszeichen –
„in die Vollen“ geht. Ich bin so ein
Typ, der gerne sehr dynamisch an
neue Aufgaben heran geht. Aber al-
le müssen mit dabei sein und mit-
ziehen. Mir ist es wichtig, Mitarbei-
ter nicht zu überfordern, sondern
mitzunehmen. Ich bin ein absolu-
ter Teammensch!

Worin sehen Sie die größten
Herausforderungen für ein
Krankenhaus wie das St. Josef-
Stift?

Der wichtigste Erfolgsfaktor sind
die Menschen, die hier arbeiten.
Wir brauchen qualifizierte, hoch
motivierte Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, wir müssen sie gewin-

   die Menschen, die hier arbeiten“
      

           schäftsführer Werner Strotmeier. Sie wird zum 1. April 2014 von der Mathias-Stiftung Rhei-
            Werner Strotmeier wird sich Ende Mai aus dem aktiven Dienst verabschieden.



nen und – wir müssen sie halten.
Wir werden in der Mitarbeiter-
schaft auch immer ältere Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter haben.
Darauf müssen wir uns einstellen
und Strategien überlegen, wie wir
damit umgehen. Langfristig strate-
gisch ist ganz wichtig der Erhalt
der Struktur, der Selbstständigkeit
des Krankenhauses und der Wett-
bewerbsfähigkeit. Da sind ja schon
wesentliche Meilensteine gelegt,
was Patientenzufriedenheit, was
Qualität anbetrifft. In die Zukunft
gerichtet müssen wir uns so auf-
stellen, dass wir das richtige Ange-
bot vorhalten, innovativ bleiben
und bedarfsgerecht agieren. Auch
der demografische Wandel geht
nicht spurlos am St. Josef-Stift vor-
bei: Immer ältere Patienten. Auch
darauf müssen wir uns einstellen.
Eine zentrale und schwierige Auf-
gabe ist und bleibt aber, dass es uns
gelingt, uns bei steigenden Kosten
und festem Budget wirtschaftlich
weiter gut aufzustellen.

Die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sind schon sehr gespannt
auf Sie. Wie würden Sie sich
selbst beschreiben?

Gemeinsam Ziele überlegen und sie
auch umsetzen, das ist etwas, das
mich ausmacht. Teamgeist ist eine
meiner wichtigsten Stärken. Und
der Humor. Charlie Chaplin hat ge-
sagt: „Jeder Tag ohne Lächeln ist ein
verlorener Tag.“ Das kann ich nur
unterstreichen, ich kann mich an
kaum einen Tag erinnern, an dem
ich nicht herzlich gelacht habe.

Was ist Ihnen wichtig im Um-
gang mit Mitarbeitern?

Das Vertrauen der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter zu gewinnen und
zu erhalten und die Wertschätzung
gegenüber dem anderen – das sind
die beiden wichtigsten Faktoren. Ei-
ne offene und ehrliche Kommuni-

kation sowie ein berechenbares,
konsequentes und authentisches
Handeln finde ich ebenfalls wichtig. 

Wie stellen Sie sich Ihre ersten
100 Tage vor?

Ich will die Menschen, die das St. Jo-
sef-Stift und die Altenhilfeeinrich-
tungen ausmachen, kennenlernen
und ihr Vertrauen gewinnen.  Am
liebsten würde ich direkt einsteigen
in das Geschehen. Das wird von mir
gefordert, das ist auch gut so und
das möchte ich auch gerne. Ich
glaube, dass mich so leicht nichts
erschüttern kann. Ich stelle mich
gerne der neuen Herausforderung.

Wie finden Sie einen Ausgleich
zur Arbeit?

Ich reise sehr gerne. Eine meiner
spannendsten Reisen führte nach
Äthiopien. Ich liebe den Kontinent
Afrika, ich war in Namibia, Mo-
sambik, Malawi, Südafrika. Dann
habe ich für mich vor drei Jahren
das Tauchen entdeckt. Während
der Urlaube wandere ich sehr ger-
ne, weil man sehr gut den Kopf da-
bei frei bekommt und die Gedan-
ken schweifen lassen kann. Ich ge-
he gerne ins Theater und zweimal
in der Woche ins Fitnesscenter.
Und ich lese gerne!
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IM BLICKPUNKT

Rita Tönjann
Rita Tönjann, Jahrgang 1968,
stammt gebürtig aus Gronau und
ist eine ausgewiesene Kennerin des
Krankenhauswesens. Fachliches
Rüstzeug erwarb sie im Studien-
gang „Betriebswirtschaft in den
Einrichtungen des Gesundheitswe-
sens“ in Osnabrück, praktische Er-
fahrungen sammelte sie in ganz
unterschiedlichen Aufgabenberei-
chen in verschiedenen Krankenhäu-
sern der Region, darunter das St.
Antonius-Hospital Gronau, Ra-
phaelsklinik Münster, Herz-Jesu-
Krankenhaus Hiltrup, Vincenz-Hos -
pital Coesfeld und zuletzt  die Ma-
thias-Stiftung Rheine.
Verantwortung übernahm sie zum
Beispiel mit dem Aufbau und der
Leitung des Patientenmanage-
ments im Herz-Jesu-Krankenhaus.
Im Vincenz-Hospital  in Coesfeld
war sie zunächst stellvertretende
Personalleiterin und übernahm
dann als Leiterin Verantwortung für
die Zukunftsaufgabe Personalge-
winnung und -bindung. 
Seit dem Jahr 2002 ist sie kaufmän-
nische Direktorin und Mitglied der

Geschäftsleitung der Mathias-Stif-
tung Rheine. In ihren Zuständig-
keitsbereich fallen das Mathias-
Spital Rheine, das Paulinenkranken-
haus Bad Bentheim sowie das Pius-
Hospital Ochtrup. Zu ihrem Kompe-
tenzprofil zählt die ganze Band-
breite an Aufgaben der Leistungs-
steuerung, des Controllings und
der Budgetverhandlungen bis hin
zu Fragen der Führungs- und
Unternehmenskultur. Zudem sind
ihr der Grundgedanke und die
Struktur des Stiftungswesens ver-
traut:  Zur 1851 gegründeten Stif-
tung Mathias-Spital gehören heute
Einrichtungen aus den Bereichen
Krankenhaus, Altenhilfe, Rehabili-
tation, weitere Einrichtungen des
Gesundheitswesens sowie der Aus-
und Weiterbildung.
Die Entscheidung für Rita Tönjann
als neue Geschäftsführerin des St.
Josef-Stifts fiel im Rahmen eines
aufwändigen Bewerberverfahrens,
das von einem Headhunter beglei-
tet wurde und in dessen Verlauf
weit über 100 Bewerbungen ge-
sichtet wurden.

Zur Person
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Kommunikation ist der Schlüs-
sel zum Erfolg“ – dieser Satz

könnte bei der Geburt des BLICK -
PUNKT Pate gestanden haben, als
1993 die erste Ausgabe erschien. In
Schwarz-Weiß, gerade einmal 16
Seiten stark und mit einer Auflage
von 800 Exemplaren wurde der
Grundstein gelegt. 20 Jahre später
hat sich das „Baby“ prächtig ent-
wickelt mit annährend dreimal so
großem Seitenumfang und einer
doppelt so hohen Auflage. Kein
Wunder: Auch die Themenwelt ist
in 20 Jahren mit dem gewachsenen
Krankenhaus, den Altenheimen,
Perfekt, der Heinrich und Rita Lau-
mann-Stiftung und dem Reha-
Zentrum bunter geworden und er-
reicht heute auch einen doppelt so
großen Leserkreis.
„Der Wunsch nach mehr Informa-
tionen“, so schrieb der damalige
Kuratoriumsvorsitzende Wilhelm
Goroncy in seinem Editorial, war
die Triebfeder des Projekts BLICK -
PUNKT. Von Anfang an lag die
Redaktion in externen und zu-

gleich professionellen Händen.
„Gebotene Objektivität“ war das
Stichwort damals. Erster Autor war
Joachim Sänger, ein Redakteur der
Westfälischen Nachrichten, der
nach seinem Wegzug den Staffel-
stab 1994 an die Redakteure Betti-
na Goczol und Andreas Große
Hüttmann weitergab. Fast zwei
Jahrzehnte war Pastor Hesselmann
strenger Lektor und feilte mit dem
Redaktionsteam an Formulierun-
gen. Das Layout lag von Anfang an
bei den Grafikern Dieter Löhrke
und Thomas Korthals.
Der Blickpunkt ist bis heute ein
Spiegel der Entwicklung im Haus:
Er gibt EinBLICK in Arbeitsberei-
che und Neuigkeiten, er gibt Aus-
BLICK auf künftige Aufgaben und
Zukunftsfelder, er hält RückBLICK
auf Ereignisse, Einweihungen,
Feste, Jubiläen, auf Freud und Leid,
er gibt DurchBLICK bei organisa-
torischen Veränderungen. Er ist ein
Kaleidoskop von zwei Jahrzehnten
dynamischen Wandels – und hat
sich selbst auch gewandelt. E-Mail

löste viele „Materialfahrten“ auf
der Landstraße ab; die digitale Fo-
tografie ersetzte umständliches
Entwickeln und Abziehen der
Schwarz-Weiß-Bilder in der Dun-
kelkammer. Farbe hielt 2009 Ein-
zug und neuerdings verknüpft das
Printmedium BLICKPUNKT sei-
nen Service sogar mit der digitalen
Welt des Intranet, wo vielfach ak-
tueller und umfangreicher Bilder-
galerien und erste Texte zu aktuel-
len Anlässen erscheinen. Crossme-
diales Arbeiten nennen das die Me-
dienleute.
Seit Ende 2012 steht der Redak-
tionsschreibtisch des BLICK PUNKT
im St. Josef-Stift, als die Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit mit Bet-
tina Goczol neu aufgestellt wurde.
Mithin ein Zeichen, dass die Not-
wendigkeit guter und durchlässiger
Information im Haus, aber auch
die Darstellung des Hauses nach
außen nichts an Aktualität einge-
büßt hat. Mit dem BLICKPUNKT
wurde vor 20 Jahren eine gute Basis
dafür gelegt.

RÜCKBLICK

Happy Birthday, Blickpunkt!
Mitarbeiterzeitung des St. Josef-Stifts erschien vor 20 Jahren erstmals

Die Köpfe hinter
dem BLICK PUNKT:
Die Grafiker Dieter
Löhrke (l.) und
Thomas Korthals
und Redakteurin
Bettina Goczol.

„



Strahlende Gesichter am ersten Arbeitstag nach
dem Umzug: Gemeinsam stießen die Labormit-
arbeiterinnen mit dem Krankenhausvorstand
und KollegInnen aus dem Diagnostikzentrum
auf die neuen Laborräume an.

Strahlende Gesichter am ersten Arbeitstag nach
dem Umzug: Gemeinsam stießen die Labormit-
arbeiterinnen mit dem Krankenhausvorstand
und KollegInnen aus dem Diagnostikzentrum
auf die neuen Laborräume an.
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Große Fensterfronten, helle
und freundliche Farben, viel

Platz: Das Labor des St. Josef-Stifts
ist nach seinem Umzug in das
neue Funktionsgebäude kaum
wiederzuerkennen. Am 28. Ok-
tober 2013 stieß das Laborteam
mit den neuen Nachbarn und Kol-
legen vom Diagnostikzentrum so-
wie dem Krankenhausvorstand auf
den gelungenen Kraftakt an, an
dem viele helfende Hände aus ganz
unterschiedlichen Bereichen betei-
ligt waren.
„Wir wollten Ihnen schon Sonnen-
brillen schenken“, spielte Ge-
schäftsführer Werner Strotmeier
augenzwinkernd darauf an, dass
die Labormitarbeiterinnen nach ih-
rem Auszug aus dem Sockelge-

schoss jetzt geradezu in Licht ba-
den. Strotmeier würdigte das be-
sondere Konzept des Labors, das
neben vielen Routinen auch sehr
spezielle Tests und Verfahren an-
wendet und durch die Blutabnah-

men sehr viel Patientenkontakt hat
und die Ärzteteams wirkungsvoll
entlastet. Während andernorts La-
borleistungen outgesourct würden,
sei die Investition in das Labor des
St. Josef-Stifts „ein dickes Bekennt-

nis zum Selbermachen und ein
großes Qualitätsmerkmal“.
Das Labor ist mit seinem neuen
Standort jetzt auch räumlich in die
Nähe der anderen diagnostischen
Bereiche wie Ambulanz, Röntgen
und Physikalisches Labor gerückt.
„Mit dem Umzug ist das Konzept
der kurzen Wege umgesetzt. Ähn-
lich wie im Therapiezentrum sind
jetzt alle Funktionen in einem Dia-
gnostikzentrum gebündelt. Kurze
Wege und eine gute Orientierung
machen das Krankenhaus ruhiger“,
erklärte Strotmeier und fügte an:
„Ich wünsche mir, dass alle Berei-
che des Diagnostikzentrums zu ei-
ner Einheit zusammenwachsen.“
Allen Grund zum Strahlen hatte
Laborleiterin Anne Bexte: Der Um-

Labor-Umzug: Kraftakt hat sich gelohnt
Viele Vorteile durch räumliche Nähe zu anderen diagnostischen Bereichen

„Ich wünsche mir, dass alle Bereiche
des Diagnostikzentrums zu einer 

Einheit zusammenwachsen.“ 

Werner Strotmeier
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zug war der vorläufige Schluss -
punkt von zahlreichen Erneuerun-
gen. „In knapp vier Jahren sind
schrittweise alle Geräte durch leis -
tungsfähigere neue Geräte ersetzt
worden inklusive neuer Labor-
EDV.“ Teilweise sind Analysen er-
heblich schneller geworden. So
kann zum Beispiel punktierte Zell-
flüssigkeit aus einem Gelenk statt
in einer Dreiviertelstunde nun in
fünf Minuten untersucht werden,
so dass dem Arzt im OP-Saal in
kürzester Zeit Ergebnisse vorliegen.
Am neuen Standort sind die Ab-
läufe jetzt effektiver angelegt. Bex-
te: „Der Materialfluss ist besser, es
gibt kurze Wege und alles ist insge-
samt ruhiger.“ Oft benötigte Gerä-
te stünden im vorderen Bereich;

der Mikroskopierplatz, der Ruhe
und bestimmte Lichtverhältnisse
erfordert, ist in den hinteren Be-
reich gerückt.
Das Labor hat seine Fläche um gut
ein Drittel vergrößert und verfügt
jetzt über einen Aufnahmeraum,
den Analyseraum 1, ein Blutgrup-
penlabor, einen Raum speziell für
die Ermittlung von Rheumawerten,
einen Mikroskopierraum, Lager,
Aufenthaltsraum und Büro.
Der Umzug und die neue Struktur
im Labor ist von einer interdiszipli-
nären Arbeitsgruppe generalstabs-
mäßig vorbereitet worden. Die gro-
ßen Geräte wurden von den Her-
stellerfirmen umgesetzt. Den größ-
ten Teil der Arbeit leisteten aber die
eigenen Handwerker, Haustechni-

ker, Hausmeister und EDV-Mitar-
beiter, die das Laborteam tatkräftig
unterstützten. Nicht zu vergessen
die Perfekt-Mitarbeiterinnen, die
vor und nach dem Umzug die Räu-
me zum Glänzen brachten. Kaum
zu glauben: Der Umzug lief am
Freitag ab 13 Uhr über die Bühne;
am Samstag stand um 8 Uhr schon
wieder der erste Patient vor der
Tür.
Im Rahmen des Jubiläums „125
Jahre St. Josef-Stift“ im Jahr 2014
werden die Räume im neuen Funk-
tionsgebäude bei einem Tag der of-
fenen Tür vorgestellt.

Mehr Bilder in den Foto-
galerien im INTRANET
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KURZ NOTIERT

Der andere Blick – so lautet
der Titel eines neuen Müns -

terland-Bildbandes, der sich Alt-
vertrautem aus ungewöhnlichen
Perspektiven nähert. In sämtlichen
Städten und Gemeinden des Müns -
terlandes haben sich der Kulturhis -
toriker Dr. Thomas Eickhoff und
der Fotograf Gösta Clemens Peter
auf Spurensuche begeben und
über literarische und zeitgenössi-
sche Quellen einen Zugang zu Be-
sonderheiten des jeweiligen Ortes
gesucht. Für Sendenhorst durfte
schwerpunktmäßig das St. Josef-
Stift Pate stehen.
„Vom Waisenknaben zum Wohltä-
ter“ – unter diesem Titel skizziert Eickhoff die fast märchenhaft anmutende Geschichte des
Josef Spithöver, der seiner Heimatstadt Sendenhorst ein Krankenhaus stiftete. Eickhoff
setzt ein Schlaglicht auf die liebenswerte zeitgenössische Schilderung der Krankenhauser-
öffnung am 16. September 1889. In kurzen Beiträgen erfährt der Leser komprimiert interes-
sante Details zum Rathaus, zum Haus Siekmann sowie zur Ludgerus-Kirche in Albersloh.
Gewürzt ist das fast 300 Seiten starke Buch aus dem Verlag Aschendorff mit brillanten Fo-
tografien, die das Münsterland als wahre Schönwetter-Gegend erscheinen lassen. 

Knallblauer Himmel über Neogotik: Das St. Josef-Stift ist
nur eines der prächtigen Fotos im neuen Münsterland-Bild-
band.                                          Foto: © Gösta Clemens Peter

St. Josef-Stift prachtvoll in Szene gesetzt
Sendenhorster Klinik steht für Bildband Modell

„St. Josef-Stift Helau!“ am 21. Februar 2014

St. Josef-Stift Helau!“ heißt es am 21. Februar 2014 beim Karnevalsfest für aktive
und ehemalige MitarbeiterInnen des St. Josef-Stifts. Im Jubiläumsjahr „125

Jahre St. Josef-Stift“ steht das Fest unter dem Motto „1889 – ein Märchen wird
wahr – 2014“. Das Narrenschiff sticht ab 19.11 Uhr in See und nimmt alle Passa-
giere zu einer märchenhaften Reise mit: Im Sendenhorster Bürgerhaus heißt es
dann „Bühne frei!“ für Büttenreden, Tänze, Sketche und Party. Wie immer lebt
das Fest von den lustigen und fantasievollen Beiträgen der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter. Wer sich beteiligen will, darf sich ab sofort bei der Mitarbei-
tervertretung melden (Kontaktdaten im Intranet unter MAV).
Für gutes Essen und Getränke ist gesorgt, ebenso für gute tanzbare Musik.
Auch die MAV freut sich auf viele gut gelaunte und bunt kostümierte Gäste;
Kostüme sind aber keine Pflicht. Es gilt das Motto: Ein Märchen ist wahr
geworden!

„

Karneval Freitag, 21. Februar 2014, 
im Bürgerhaus Sendenhorst, 

Beginn 19.11 Uhr
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 

ganz herzlich laden wir Sie zu unserem

diesjährigen Betriebsfest ein. DJ Löber wird Musik auflegen und für

den rechten Schwung sorgen.Für Essen und Getränke ist gesorgt – 

die gute Laune sollten Sie mitbringen. 
Wir freuen uns auf ein gemeinsames

Karnevalsfest und dass Sie dabei sind! 
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In diesem Jahr waren bereits
zahlreiche Fernsehteams im St.
Josef-Stift zu Gast. Da es im Intra-
net derzeit keinen direkten Zu-
griff auf Videoformate gibt, hat
die EDV unter Laufwerk H: einen
Ordner „St. Josef-Stift Videos“ ein-
gerichtet, in dem einige Filmbei-
träge, aber auch kurze Radioclips
abgerufen werden können.
Zu finden sind Filme und Stu-
diointerviews zu den Themen
Kinder- und Jugendrheumatolo-
gie, Rückenschmerzbehandlung,
Berufsbild Altenpflege, die Top-
Platzierung des St. Josef-Stifts bei
der AOK/Barmer-Umfrage sowie
die Behandlung der kleinen Ma-
nar aus dem Jemen.
Viel Spaß beim Stöbern und
Schauen!

Filmbeiträge über das 
St. Josef-Stift jetzt abrufbar

Kommt ein Vogel geflogen

Plötzlich war er da – der kleine
Vogel, der sich in das goldene

Haus von Basilius Kleinhans in der
Magistrale eingenistet hat. Keiner
weiß, wie der kleine Vogelkönig mit
der goldenen Krone dort hinge-
kommen ist. Aber er sitzt so selbst-
verständlich da, fast als wenn er
immer dort hingehört hätte.

Rückenstaubsauger erleichtert die Arbeit

Mit einem Rückenstaubsauger sind die Perfekt-
Mitarbeiterinnen jetzt in der Reha-Klinik unter-

wegs. Praktisch auf dem Rücken zu tragen, hat er ei-
nen entscheidenden Vorteil: „Er funktioniert ohne Ka-
bel. Das ist bequemer, weil man nicht immer wieder
eine Steckdose suchen muss“, freut sich Irina Schu-
bert, die mit dem Akku betriebenen Rückenstaubsau-
ger zum Beispiel das Treppenhaus saugt. „Durch ge-
polsterte Schulterriemen und einen Beckengurt ist das
Gerät bequem zu tragen“, erklärt Stefanie Korte, Per-
fekt-Bereichsleitung, und ergänzt: „Fast wie ein
Tauchgerät.“ 
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Eine Kunst für sich ist die Reno-
vierung historischer Gebäude

– eine ganz besondere ist die der
Kirchenrestaurierung. Wenn Res -
taurator Horst Neumann von sei-
ner Arbeit erzählt, gerät er gerade-
zu ins Schwärmen. Unter der Kup-
pel der Kapelle des St. Josef-Stifts,
hoch oben auf dem zwölf Meter
hohen Gerüst, steht er, hebt die Ar-
me und erklärt Blickpunkt-Redak-
teurin Bettina Goczol gestenreich
die Philosophie, nach der die Ka-
pelle neu gestaltet wird.
Kaum zu glauben: 1889 war die
Kapelle kunstvoll ausgemalt mit ei-
nem Sternenhimmel, Blattgirlan-
den und viel Gold (s. Text aus der
Archivreihe, S. 40). Die Sandstein-
säulen hingegen waren grau gestri-
chen. „Die natürliche Steinimita-
tion war dadurch ganz verdeckt.
Aus heutiger Sicht wirkte das sehr
flächig und hatte keine Tiefe“, er-
klärt Neumann. Auch die kunstvoll
gestalteten Wände erhielten Ende
der 1950er Jahre einen schlicht wei-
ßen Anstrich.  Erst 1989 wurde ein
Ausschnitt der alten prächtigen
Malerei in einem Zwickel auf der
westlichen Empore oberhalb der
Orgel wieder freigelegt. Unter den
alten Farbschichten schlummert
also noch ein wahrer Schatz, den
zu heben allerdings ein Vermögen
kosten würde. Im Jahr 2013, zwei
Renovierungsintervalle später, wur-
de eine neue Lösung gesucht, um
die besondere Architektur der Kir-
che mit dem neuen Farbanstrich
hervorzuheben.
„Wir verwenden Mineralfarben, die
atmungsaktiv und reversibel sind,

das heißt die Farbe könnte abge-
nommen worden, wenn man später
einmal die ursprüngliche Malerei
wieder freilegen wollte“, erklärt
Neumann. Die Mineralfarbe ist mit
Quarzmehl und Quarzkörnern ver-
sehen und wird mit Deckenbürsten
und Quasten aufgetragen. „Die
Quarzkörner reflektieren das Licht.
Dadurch wirkt der Anstrich leben-
diger.“ Zudem erscheine die Archi-
tektur durch den lasierenden An-
strich leichter.
Doch wie lässt sich die Architektur
der Kapelle wirkungsvoll betonen?
Neumann entwickelte ein Konzept,
bei dem mit sparsamen Farbeinsatz
die Formensprache der Kirche her-
vorgehoben wird. Bei der Farbwahl
orientierte sich Neumann an der
Originalmalerei und den prächti-
gen Chorfenstern. Die steinernen
Blattgirlanden an den Säulenkapi-
tellen wurden in zartem Veroneser
Grün gestrichen, Hohlkehlen, Bän-
der und Schattenbänder in Zinn-
oberrot. Dadurch kommt die Plas -

IM BLICKPUNKT

Krankenhauskapelle erstrahlt
in neuem Glanz
Zarte lasierende Farben betonen die Architektur 
und lassen sie leichter erscheinen
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tizität und detailreiche Steinmetz-
arbeit neu zur Geltung. 
Die Wände erstrahlen in alt-
deutsch-weiß, während die Sand-
steinsäulen wieder eine Quader-
struktur erhalten haben, die mit

unterschiedlich gefärbten Lasuren
und aufgemalten Fugen erzeugt
wurde. Zur Restaurierung gehörte
auch eine Auffrischung des Altars,
dessen Kanten neu vergoldet wer-
den. Auch die Ampel des Ewigen

Lichts wurde aufwändig in einer
Spezialwerkstatt in Paderborn re-
stauriert.
Die von Ludwig Baur gestaltete
Kreuzwegkapelle wurde ebenfalls
von Kerzenruß befreit. Wie in der
übrigen Kirche wurden die schwar-
zen Beläge mit einer Art Radier-
gummi abgerieben. „Damit hat
man einen Anstrich als Arbeits-
gang gespart“, nennt Neumann die
Vorteile der schonenden Methode.
Zudem bleibt auf diese Weise die
kunstvolle Deckenbemalung der
Kreuzwegkapelle erhalten.

In völlig neuem Gewand erscheint
die Kapelle des St. Josef-Stifts seit
dem 22.  November 2013. In zweimo-
natiger Arbeit haben Kirchenmaler
der Firma Dornhege und die hausei-
genen Maler des St. Josef-Stifts das
Gotteshaus komplett neu gestrichen
und durch die Wahl von Material
und Farbe die Architektur der Kirche
wieder hervorgehoben.
Maßgebliche Impulse für die Gestal-
tung gab der Kirchenrestaurator
Horst Neumann von der Firma Dorn-
hege. Neumann hatte schon 1989 an

der Kapellenrenovierung mitgewirkt
und war zuletzt auch an der großen
Innenrenovierung des Paulusdoms
in Münster beteiligt. Seine Ideen
wurden eng abgestimmt mit Sach-
verständigen des Generalvikariats
und der Denkmalschutzbehörde.
Eine Besonderheit in der Kapelle des
St. Josef-Stifts sind die eng gesteck -
ten Renovierungsintervalle alle zehn
bis zwölf Jahre. Dies ist der starken
Nutzung der Kapelle geschuldet,
aber auch der Wertschätzung des
Gotteshauses.

Zum Thema

Viele Handwerker des St. Josef-Stifts waren an der Renovierung der Krankenhauskapelle beteiligt (im Uhrzeigersinn von oben
li.): Azubi Moritz Kirchner, die Maler Jennifer Stricker und Georg Gruschka, Horst Neumann von der Malerfirma Droste beim
Ruß entfernen, die Perfekt-Mitarbeiterinnen, Bernhard Kersting und Malermeister Rolf Rosendahl.
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Göttliches Gold

1/1000 Millimeter – kaum mehr
als ein Hauch – ist das Blattgold
dünn, das Horst Neumann auf die
Kanten des Altars aufträgt. Die zar-
ten Goldblätter streicht er mit sei-
nem Atem auf dem kalbsledernen
Vergolderkissen glatt, teilt es ge-
schickt in schmale Streifen und
trägt sie mit einem Anschießer, ei-
nem flachen Pinsel aus Rehhaar,
auf das Holz auf.
Neumann hat sich für den Altar
der Krankenhauskapelle für die
Technik der Ölvergoldung ent-
schieden. Zunächst musste das
Holz gründlich von Wachs gerei-
nigt werden. In einem zweiten Ar-
beitsschritt wurde mit einem fei-
nen Pinsel ein spezielles Öl auf die
Kanten aufgetragen – dabei half
Maler-Azubi Moritz Kirchner, der
sich freut, solche außergewöhn-
lichen Arbeiten während seiner
Lehre im St. Josef-Stift kennenzu-
lernen. Wenn dieses Anlegeöl fast
trocken ist, wird das Gold mit dem
Rehhaarpinsel „angeschossen“ und
vom Öl buchstäblich angesaugt.
Überflüssiges Blattgold wird mit
einer weichen Bürste entfernt. Die
dabei überall umherfliegenden
Goldpartikel landen später im
Müll. Reich könne man von diesen
Resten nicht werden, schmunzelt
Neumann.

Mehr Bilder in den Foto-
galerien im INTRANET

      

   

IM BLICKPUNKT

60Jahre war
Hannelo-

re Setter als Pa-
tientin im St. Jo-
sef-Stift – am 10.
Oktober 2013 ist
sie im Alter von
79 Jahren gestor-
ben. „Sie wird uns
fehlen“, würdigte
Geschäftsführer
Werner Strot-
meier die langjäh-
rige Patientin, die
ihre Krankheit
„in bewunderns-
werter Geduld ge-
tragen hat“. Sie
war vielen Men-
schen ein Vorbild
und prägend für
Generationen von
MitarbeiterInnen,
denen sie ans
Herz gewachsen
ist. 
Hannelore Setter,
geboren am 29.
April 1934 in
Wiedenbrück, wurde früh Vollwai-
se. Nach ihrem Schulabschluss be-
gann sie eine hauswirtschaftliche
Ausbildung auf der Burg in Wie-
denbrück, auf der pflegebedürftige
Schwestern aus der Kongregation
der Schwestern der christlichen
Liebe lebten. Hannelore Setter er-
lebte dort eine harte Zeit mit Ka-
sernierung und schwerer Arbeit.
Dort brach auch ihre Krankheit
aus, die allerdings nicht ernst ge-
nommen wurde. Erst ihr Onkel
setzte sich 1951 dafür ein, dass sie
internistisch behandelt wurde. Im

Alter von 18 Jahren kam sie am 14.
Februar 1953 ins St. Josef-Stift, das
ihr zum Zuhause werden sollte.
Trotz ihrer Krankheit, die Hanne-
lore Setter seitdem ans Bett fessel-
te, pflegte sie einen großen Freun-
des- und Bekanntenkreis. So legte
sie viele Jahre Wert auf einen Platz
im Drei-Bett-Zimmer; die Kontakte
und Gespräche mit anderen waren
ihr Lebenselixier. Aber auch an-
dersherum gab sie durch ihr Vor-
bild vielen Patienten Kraft, die ei-
gene Krankheit leichter zu tragen.
Dass sie 60 Jahre im Krankenhaus

Ein Leben im  
Hannelore Setter starb nach 60 Jahren Aufenthalt im St. Josef-Stift

Hannelore Setter verbrachte mehr als 60 Jahre ihres Lebens
als Patientin im St. Josef-Stift. Nun ist sie im Alter von 79
Jahren verstorben.

Auf einem Lederkissen wird das
hauchzarte Blattgold in Streifen geteilt
und mit Reh-Haar aufgebracht.
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verweilen konnte, wurde auch
durch das Wohlwollen der zustän-
digen Ämter ermöglicht. Obwohl
es andere Optionen gab, hielt Han-
nelore Setter der Rheuma-Station
A1 als selbst gewähltem Lebens-
mittelpunkt die Treue. Über den
Krankenhausalltag hinaus wuch-
sen somit auch Kontakte zu Mitar-
beiterInnen und anderen Patien-
tInnen, die Hannelore Setter im-
mer wieder besuchten, Wäsche-
dienst übernahmen, Behördenan-
gelegenheiten regelten oder sie
zum Weihnachtsfest einluden, an
dem sie im Krankenbett liegend
teilnahm.
Hannelore Setter hat ihren Weg
konsequent verfolgt, fügte sich 
in die krankheitsbedingte Bewe-
gungslosigkeit, blieb aber nie ta-
tenlos und unmobil. Unvergessen
sind ihre Reisen, die ihr Freunde,
Feuerwehr und Hilfsdienste er-
möglichten, indem sie ganz unkon-
ventionell die Patientin samt Bett
transportierten. 
Im St. Josef-Stift und auch in Sen-
denhorst war sie eine feste Institu-
tion: Für die Karnevalisten war es
eine Ehrensache, Hannelore Setter
jährlich ihre Aufwartung zu ma-
chen und ihr den Prinzenorden zu

verleihen. Das Gratulationsdefilee
zu ihrem 70. Geburtstag reichte
von der Mitarbeitercafeteria bis zur
Krankenhauskapelle. 
Hannelore Setter erschloss sich die
Welt durch Bücher, später auch
durch das Internet, das sie auch
nutzte, um die vielen Briefkontakte
zu pflegen. Ihrer Kreativität ließ sie
bei der Seidenmalerei und beim
Kreuzstichsticken freien Lauf. Sie
war eine Meisterin beim Lösen
schwieriger Worträtsel und kreierte
selbst Scrabble-Rätsel, die regelmä-
ßig im ZEIT-Magazin abgedruckt
wurden. Erst wenige Tage vor ih-
rem Tod erschien ein Rätsel, das als
Hommage an das St. Josef-Stift aus
vielen Begriffen rund um die Rheu-
ma-Therapie bestand.
Ihre Krankheit prägte Hannelore
Setters außergewöhnliche Persön-
lichkeit, die sie in besonderer Weise
auch liebenswert machte. Vielen
Menschen wird sie in guter Erinne-
rung bleiben, besonders auch Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern der
Stationen A1, B2 und C1. Am 16.
Oktober wurde Hannelore Setter
unter großer Anteilnahme in Sen-
denhorst auf dem Grabfeld des St.
Josef-Stifts beigesetzt.

    Krankenbett
         

Das besondere Schicksal und der
Tod von Hannelore Setter berühr-
ten posthum viele Menschen. 60
Jahre im Krankenhaus – in
Deutschland gibt es wohl kaum ei-
nen anderen Fall, wie die Deutsche
Presseagentur für ihren Bericht
über Hannelore Setter recherchier-
te. So groß war das Medieninteres-
se, dass gleich zweimal eine Inter-
viewrunde einberufen werden
musste mit Walter Rudde, Dr. Ute
Heuermann, Elisabeth Hölscher
und Elfie Bloch. Alle vier kannten
Hannelore Setter teilweise über
viele Jahrzehnte und konnten viele
Details beitragen, die das Phäno-
men Hannelore Setter begreifbar
machten. Ende Oktober 2013 ging
die Geschichte schließlich durch
viele große Medien, darunter die
Hamburger Morgenpost, Berliner
Kurier, Die Welt, ZEIT-Magazin so-
wie namhafte Onlineportale wie
Stern.de und N24.de. 
Ein Pressespiegel und Fotos zu
Hannelore Setter befinden sich
im Intranet unter „Pressespiegel
und Bilder“.

Bundesweites 
Medieninteresse

Langjährige Wegbegleiter von Hannelore Setter und gefragte Interviewpartner (v. l.): Walter Rudde, Elisabeth Hölscher, Elfie
Bloch und Dr. Ute Heuermann. Freunde ermöglichten Hannelore Setter in früheren Jahren Reisen nach Lourdes (r.).
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Patientensicherheit ist das A
und O im Operationssaal. Da-

bei setzt das St. Josef-Stift nicht
nur auf das spezialisierte Wissen
und die Erfahrung ihrer Operateu-
re, sondern stellt den Operations-
teams auch eine überdurchschnitt-
lich gute technische Ausstattung
zur Verfügung. Dazu zählt unter
anderem die Ausstattung mit den
so genannten C-Bögen, einer Serie
von c-förmig gebauten hochmoder-
nen Röntgengeräten der Firma
Ziehm, mit denen bereits im OP-
Saal die korrekte Position von
Schrauben und Implantaten auf
den Millimeter genau mit drei -
dimensionalen Bildern überprüft
werden kann.
Zum Einsatz kommt diese genaue
Absicherung immer dann, wenn
auf engstem Raum Präzisionsar-
beit geleistet wird, wie zum Beispiel
bei Implantaten am Sprunggelenk,
Hand- oder Ellenbogengelenken,
beim Einrichten nach Frakturen
oder besonders oft bei komplexen
Wirbelsäulen-Operationen. „Bei In-
stabilitäten verwenden wir für die
Implantate Titanschrauben, die ei-
nen Durchmesser von sechs Milli-
metern haben. Der Knochen ist
rechts und links der Schraube oft
nur einen Millimeter breiter“, er-
klärt Dr. Christian Brinkmann,
Chefarzt der Wirbelsäulenchirur-
gie. Die Gefahr bestehe, dass die
Schraube nach außen abweicht
oder in den Spinalkanal dringt.
„Mit den dreidimensionalen Rönt-
genbildern können wir mit annä-
hernd 100-prozentiger Sicherheit
sehen, ob die Schraube gut liegt.“
Davon profitierten besonders dieje-

nigen PatientInnen, die von Geburt
an oder verschleißbedingt gedrehte
Wirbelkörper oder andere anato-
mische Besonderheiten hätten.
Die Ausstattung mit C-Bögen ba-
siert auf einem umfassenden und
abgestimmten Konzept. Insgesamt
verfügt das St. Josef-Stift über sie-
ben C-Bögen. Ein Gerät steht dem
ambulanten OP zur Verfügung,
zwei stehen in den Injektionsräu-
men, wo sie die Wirbelsäulenspezia-
listen dabei unterstützen, unter
dem Bildwandler Injektionen ganz
präzise an die richtige Stelle zu set-
zen. Im OP-Bereich sind vier mobile

Geräte im Einsatz, davon eines mit
3D-Bildtechnik, das in zwei OP-Sä-
len parallel genutzt werden kann.
„Dieses Gerät gehört zur neuesten
Gerätegeneration und ist besonders
strahlungsarm“, erklärt Brink-
mann. Für die Röntgenkontrolle im
OP-Saal wurden entsprechende
röntgenkompatible Carbon-OP-Ti-
sche angeschafft. Teil des Qualitäts-
konzeptes ist aber auch, dass sämt-
liche Endoprothesen nach der Ope-
ration noch einmal geröntgt und
überprüft werden. „Das trägt eben-
falls zur Patientensicherheit bei.“
Das C-Bogen-Konzept wurde 2012

IM BLICKPUNKT

Das große C revolutioniert 
die Patientensicherheit im OP-Saal
C-Bogen-Konzept: 3D-Röntgenbilder prüfen exakten Sitz von Implantaten

Schon während einer komplexen Wirbelsäulen-Operation kann Dr. Christian
Brinkmann (2.v.r) mit dem 3D-Bildwandler den korrekten Sitz der Titanschrauben
überprüfen. Mit im Bild: Gabriele Wonschik (r.), Dorothea Brettschneider und Dr.
Reza Habibifar (l.).
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umgesetzt und hat sich im Rück -
blick als Erfolgsmodell erwiesen.
„Ich kenne keine Klinik im Um-
kreis, die eine so gute Ausstattung
mit C-Bögen hat“, erklärt Brink-
mann. Bei der Investitionsentschei-
dung legten die Verantwortlichen
Wert auf eine einheitliche Ausstat-
tung und Bedienung. Und trotz-
dem habe die Einarbeitung längere
Zeit in Anspruch genommen. Um
präzise Bilder zu erstellen, sei eine
sehr exakte Einstellung des Geräts
und gute Teamarbeit nötig: Wenn
das Gerät justiert werde, müsse
auch der Anästhesist mitwirken,
damit die Atemzüge des Patienten
nicht die Bildgebung störten. Die
Bilddaten werden in den neuen
OP-Sälen 6, 7 und 8 an extra gro-

ßen Monitoren dargestellt und di-
gital für die Nachwelt dokumen-
tiert und gespeichert. Die C-Bögen
sind an das Krankenhausinforma-

tionssystem angebunden, so dass
die Bilder in der digitalen Patienten -
akte jederzeit und überall zur Ver-
fügung stehen.

Das Modell veranschaulicht, wie knapp der Platz ist, wenn eine Titanschraube in
den Wirbelkörper platziert wird. 

Wir machen mit! 170 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter er-

klärten mit ihrer Unterschrift, dass sie
am 10. Oktober 2013 an der „Aktion
saubere Hände!“ teilgenommen ha-
ben. Am Ende gab es für das St. Josef-
Stift erstmals das Silber-Zertifikat, für
das Reha-Zentrum das Bronze-Zertifi-
kat. Im Fokus standen die Händedes-
infektion und die Hautpflege. Hygie-

nefachkraft Ludger Pauli nennt die
Gründe: „Studien belegen, dass 30
Prozent der in Kliniken erworbenen
Infektionen durch eine gute Hände-
desinfektion vermieden werden kön-
nen. Voraussetzung ist aber eine gute
Hautpflege, denn Desinfektionsmittel
mit 67-prozentigem Alkohol brennt
in Hautwunden. Und alles, was weh
tut, vermeidet der Mensch.“

Am Aktionsstand vor der Station C0
zeigte Pauli gemeinsam mit seinem
Kollegen Markus Geilen sowie mit
Unterstützung von Hygienebeauf-
tragten der Stationen, wie Hände in
sechs Schritten richtig desinfiziert
beziehungsweise gepflegt werden. In
der Bluebox wurde mit ultraviolet-
tem Licht der Erfolg geprüft.
Auch gab es Informationen dazu,
wann die Hände nach den Empfeh-
lungen der Weltgesundheitsorganisa-
tion desinfiziert werden sollten:
• immer vor Patientenkontakt
• nach Patientenkontakt
• nach Kontakt mit potenziell infek-

tiösen Materialien wie Blut und Se-
krete

• nach Kontakt mit der unmittelba-
ren Patientenumgebung wie Bett,
Monitore und Nachtschränkchen

• vor aseptischen Tätigkeiten wie
Verbandswechsel, Blutentnahmen
und Injektionen

Hand in Hand gegen Krankenhausinfektionen
„Aktion saubere Hände“: Silber-Zertifikat für das St. Josef-Stift, Bronze für Reha-Zentrum

An der Aktion saubere Hände beteiligten sich 170 MitarbeiterInnen des St. Josef-
Stifts, die den Aktionsstand von Ludger Pauli (l.) und Markus Geilen besuchten.
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Das Entree an der Sendenhors -
ter Ortseinfahrt hat im Wes ten

ein neues Gesicht erhalten: Auf
Höhe des St. Elisabeth-Stifts ist
vom Westtor nun der Blick auf das
Altenheim und die Parkplatzein-
fahrt des St. Josef-Stifts frei. Im Zu-
sammenhang mit der im Sommer
erfolgten Neuordnung der Park-
platzzufahrt durch die Stadt Sen-
denhorst hat jetzt das St. Josef-Stift
in Abstimmung mit der Stadt die
Grünfläche am Westtor gerodet,
acht neue Parkplätze angelegt und
die Fläche neu gestaltet.
„Sendenhorst erhält am Westtor
ein neues Entree mit urbanem
Charakter, das mit einer neuen
transparenten Gestaltung den
Blick auf die Parkplatzzufahrt frei-
gibt und damit den ortsunkundi-
gen Patienten und Gästen die
Orientierung erleichtert“, erläutert
Geschäftsführer Werner Strotmeier
das Ziel des Projekts. Die Maßnah-
me erfolgt in enger Abstimmung

mit der Stadt Sendenhorst, der ein
Großteil der Flächen gehört. Die
neue Bepflanzung korrespondiert
mit der Gestaltung der Außenflä-
chen am Park und an der Liegend-
anfahrt des Krankenhauses an der
Pennigstiege.
Blickfang sind sieben junge Pyrami-
deneichen, die in gerader Reihe ge-
pflanzt eine Abgrenzung zum West-
tor bilden, aber dennoch den Blick
auf das Stiftsgelände freigeben. Wei-
tere Pyramideneichen säumen die
Parkplatzzufahrt. Die Bäume stehen
in einem vier Meter breiten Beet-
streifen aus weißen Rosen. „Das sind
Elemente, die sich an der zentralen
Ellipse im Park wiederfinden. Insge-
samt wird die Bepflanzung sehr ru-
hig wirken, weil die Bäume von nie-
driger Vegetation umgeben sind“,
erklärt Landschaftsarchitekt Stefan
Schwarte die Gestaltungsidee. Die
weiteren Flächen werden mit im -
mergrüner und flach wachsender
Heckenkirsche bepflanzt.

Das gläserne Buswartehäuschen –
jahrelang von Buschwerk umgeben
– ist gereinigt worden; der Bereich
an den Fahrradständern wurde ge-
säubert und mit einer Hecke einge-
fasst. Darüber hinaus wurden acht
neue Parkplätze angelegt. Sie erset-
zen die Stellplätze, die im Sommer
für die neue Parkplatzzufahrt wei-
chen mussten.
Die Einfahrt auf den Parkplatz war
vor den Sommerferien auf Initiati-
ve der Stadt Sendenhorst neu ge-
staltet worden. Das St. Elisabeth-
Stift, die neue Reha-Klinik und die
gestiegene Patientenzahl im St. Jo-
sef-Stift ließen über die Jahre den
Verkehr anwachsen. Um die Ver-
kehrssicherheit auf dem Westtor
zu erhöhen, wurde die Parkplatz-
einfahrt, die sich auf städtischem
Grund befindet, nun im 90-Grad-
Winkel angelegt und befindet sich
jetzt direkt gegenüber der Ein-
mündung zur Straße Auf der
Geist.

Im Westen was Neues
Pyramideneichen säumen Westtor und geben Blick auf den Stiftsparkplatz frei

Die Parkplatzein-
fahrt zum St. Josef-
Stift wurde von
Wildwuchs befreit.
Die neu gestaltete
Fläche gibt jetzt den
Blick auf den Park-
platz und das St.
Elisabeth-Stift frei.
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Aktuelle Themen und Zu-
kunftsfragen – darum drehen

sich einmal im Jahr die Führungs-
gespräche im Haus Eggert. Kurato-
rium, Aufsichtsrat, Krankenhaus-
vorstand, Chefärzte und weitere
leitende Mitarbeiter des St. Josef-
Stifts, der St. Elisabeth-Stift gGmbH
und des Reha-Zentrums gingen
Anfang Oktober 2013 „in Klausur“
und beschäftigten sich mit ganz
unterschiedlichen Themen: Vom
Stellenwert und Selbstverständnis
caritativer Arbeit über Patienten -
empowerment bis hin zu Media-
tion als Instrument zur Konfliktlö-
sung.
Ein zentrales Thema umriss Heinz-
Josef Kessmann, Direktor des Diö-
zesan-Caritasverbandes im Bistum
Münster, mit einer Standortbe-
stimmung der caritativen Arbeit
im Wertepluralismus. „Wer soll es
dann tun?“ war sein Vortrag provo-
kant überschrieben. Er knüpfte
daran an, dass die Berechtigung
der Kirchen und ihrer Wohlfahrts-
verbände, in der sozialen Arbeit,
der Kinder-, Jugend- und Familien-
hilfe und im Gesundheitswesen

nach ihren Grundsätzen aktiv zu
werden, in der öffentlichen Diskus-
sion häufig kritisch hinterfragt
wird. Seine Gegenthese dazu laute-
te: Die Kirche wird aus eigenem
Auftrag für die staatliche Aufgabe
der Daseinsvorsorge tätig; der
Staat, der die Gesamtverantwor-
tung für die Daseinsvorsorge seiner
Bürger trägt, sichere lediglich den
Rahmen für eine pluralistische
Trägerstruktur, die den Bürgern
Wahlfreiheit unter verschiedenen
Werteorientierungen ermögliche. 
Aus dieser im Grundgesetz veran-
kerten Trägerpluralität leitete Kess-
mann ab, dass der Staat die Wert e-
orientierung der Träger anerkennt
und ihre Leistung für die Daseins-
vorsorge refinanziert. Für die freien
Träger wiederum folgerte er, dass
sie in ihrer Werteorientierung er-
kennbar bleiben müssen und das
Sozialwesen mitgestalten, aber kei-
ne Monopolstellung anstreben
dürften. Kessmann nannte als Bei-
spiel, dass die Kirche im Bistum
Münster die Trägerschaft eines wei-

teren Kindergartens in einem Ort
ablehne, wenn es am Ort aus-
schließlich katholische Einrichtun-
gen gebe. Dadurch  erhalte die Nach-
 fragevielfalt ihre Entsprechung in ei-
ner Angebotsvielfalt. Im Erhalt der
Angebotsvielfalt sah Kessmann zu-
gleich auch die Berechtigung jedes
Anbieters, die eigene Werteorientie-
rung zu leben. 

Patientenempowerment – 
Der Patient als aktiver Partner

Patientenempowerment war das
Thema von Prof. Edmund Neuge-
bauer, Direktor des Instituts für
Forschung in der Operativen Medi-
zin an der Uni Witten/Herdecke.
Seine Forderung lautete schlicht:
Der Patient rückt in den Mittel-
punkt. Nach seinem Verständnis ist
das Arzt-Patienten-Verhältnis und
eine Kommunikation auf Augenhö-
he der zentrale Ansatzpunkt für ei-
ne erfolgreiche Behandlung und
Genesung. Patienten kommen heu-
te meist gut informiert in die Kli-

Das Grundgesetz will Pluralismus – 
also auch katholische Krankenhäuser
Plädoyer für kirchliche Einrichtungen beim 24. Führungsgespräch bei Eggert

Grundsatzfragen, Aktuelles und Zukünftiges stand im Fokus der Führungsgesprä-
che Anfang Oktober im Haus Eggert.

Kuratoriumsvorsitzender Andreas
Hartleif begrüßte die Teilnehmer.



nik. Sie erwarten den Arzt nicht in
der Rolle des Gesundmachers, son-
dern vielmehr als Wegbegleiter. Er
soll ihnen helfen, die für sie oft un-
übersichtliche Informationsflut zu
strukturieren, weitere Kompetenz
zu erwerben, damit sie dann auf
dieser Basis selbstbestimmt Ent-
scheidungen für ihre Gesundheit
treffen können. Der Patient als akti-
ver und gleichberechtigter Partner
des Arztes habe bewiesenermaßen
eine bessere Genesungsprognose.

„Krise ist ein produktiver 
Prozess“

Mit einem Zitat von Max Frisch be-
gann die Rechtsanwältin und Wirt-
schaftsmediatorin Sabine Grabolle
ihren Vortrag: „Krise ist ein produk-
tiver Prozess. Man muss ihm nur
den Beigeschmack der Katastrophe
nehmen.“ In diesem Sinne erläuter-
te sie das Instrument der Media-
tion, mit dem Konflikte konstruk-
tiv gelöst werden können. Motto:
Kommunikation statt Eskalation.
Voraussetzung für eine Mediation
sei, dass die Streitparteien freiwillig
teilnehmen und dem Mediator ver-
trauen. Der Mediator bleibt neutral
und schafft einen Rahmen dafür,
dass sich beide Parteien zuhören
und selbst eine Lösung und eine
Vereinbarung finden.
In weiteren Beiträgen aus dem Teil-
nehmerkreis wurden unter ande-
rem Leistungszahlen und Entwick -
lungen im St. Josef-Stift, in den
Einrichtungen der St. Elisabeth-
Stift gGmbH und im Reha-Zen-
trum vorgestellt sowie ein Blick auf
künftige Planungen geworfen. Ne-
ben dem fachlichen Austausch
ging es auch um das beziehungs-
stiftende Miteinander, das von den
Teilnehmern im besonderen Maße
als angenehm empfunden wurde
und somit eine gute Basis bildet,
die künftigen Aufgaben und Her-
ausforderungen gemeinsam anzu-
gehen.
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Mehr als 30.000 Patientinnen
und Patienten kommen all-

jährlich nach Sendenhorst zur Be-
handlung ins St. Josef-Stift. Unge-
zählt sind dagegen die Medizinerin-
nen und Mediziner, die vom Know-
how der Spezialisten im St. Josef-
Stift profitieren. Die Weitergabe von
Wissen und Erfahrung erfolgt meist
außerhalb des Tagesgeschäfts. Wis-
senstransfer ist gewissermaßen das
Sahnehäubchen und ein weiterer
Mosaikstein, der den guten Ruf des
St. Josef-Stifts zum Glänzen bringt.
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit
wirft der BLICKPUNKT ein Schlag-
licht auf ganz unterschiedliche Bei-
spiele aus dem Jahr 2013.
Auf dem Kongress der Deutschen
Gesellschaft für Rheumatologie in
Heidelberg / Mannheim im Septem-
ber war Chefarzt Prof. Dr. Michael
Hammer wissenschaftlicher Leiter
des Workshops „Injektionstherapie“.
Ziel war es, Kollegen aus der Rheu-
matologie, Kinder- und Jugendrheu-
matologie sowie auch der Orthopä-
die für die Möglichkeiten der Injek-
tionstherapie zu begeistern. Prof.
Hammer und Dr. Michael Renelt in-
formierten zum Stellenwert der Me-
thodik, zur hygienischen und recht-
lichen Voraussetzung zur Injektions-
therapie sowie über die Zugangswe-
ge zum Gelenk mit praktischen
Tipps zur Durchführung. Hanna
Winowski berichtete über den Stel-
lenwert der Injektionstherapie in der
Kinder- und Jugendrheumatologie.
Anschließend leiteten sie praktische
Übungen an Dummys an.
Wenn Rheumapatienten operativ
versorgt werden müssen, benötigen
sie oft eine andere Behandlung als
Patienten mit verschleißbedingten
Beschwerden. Welche Arzneimittel-

gabe vor, während und nach der
Operation hat sich bewährt? Zu die-
sem Thema sprach Oberärztin Dr.
Maike Busch. Da in Sendenhorst
deutschlandweit die meisten Rheu-
mapatienten operativ versorgt wer-
den, beteiligt sich das St. Josef-Stift
mit seinen statistisch unterfütterten
Erfahrungen an einer klinischen
Untersuchung der Deutschen Gesell-
schaft für Rheumaorthopädie. Auch
zum Einsatz von Synovektomien,
zum Beispiel bei so genannten „re-
bellischen Gelenken“, die nicht auf
Arzneitherapien ansprechen, leistete
das St. Josef-Stift mit einem Vortrag
von Dr. Ulrich Illgner einen Beitrag.
Chefarzt Dr. Ludwig Bause wirkte
mit zwei Vorträgen zu Fingergelenk-
prothesen und Sehnenchirurgie am
Rückfuß mit. Zudem übernahm er
den Vorsitz einer Veranstaltung.
Auch Chefarzt Dr. Hartmut Bork
hatte in seinem Fachgebiet den Vor-
sitz bei  Kongressveranstaltungen in-
ne: So übernahm er beim Süddeut-
schen Orthopädenkongress in Ba-
den die Leitung bei der Themenein-
heit „Sozialmedizinische Beurtei-
lung in der Rehabilitation“ sowie
beim Deutschen Kongress für Or-
thopädie und Unfallchirurgie in Ber-
lin leitete er die Veranstaltung zum
Thema „Herausforderungen in der
Rehabilitation“. In der Deutschen
Gesellschaft für Orthopädie und
Unfallchirurgie übernimmt er zu-
dem Verantwortung in der Sektion
Rehabilitation und Physikalische
Therapie sowie im Gesamtvorstand
und bringt sein Wissen auch in die
Leitlinienarbeit sowie in Fachveröf-
fentlichungen ein.
Exzellenz zeigt sich aber nicht nur
auf Kongressen, sondern auch im
Alltagsgeschäft der Weiterbildung,

Gefragtes Gut: Know-how aus dem  
Spezialisten geben auf Kongressen ihr Wissen weiter



wo junge künftige Fachärzte ihr
Rüstzeug erhalten. Anästhesie-Chef-
ärztin Dr. Marie-Luise Schweppe-
Hartenauer freut sich, dass die Anäs-
thesieabteilung inhaltlich, theore-
tisch und praktisch auf dem Niveau
einer Universitätsklinik weiterbildet.
Die Basis bildet eine Kooperation
mit der Klinik für Anästhesiologie,
operative Intensivmedizin und
Schmerztherapie der Universitätskli-
nik Münster mit dem Ziel einer qua-
lifizierten Weiterbildung von Assi-
stenten zum Facharzt für Anästhesie
und Intensivmedizin. Im Rahmen
dieses Kooperationsmodells wurde
der Klinik für Anästhesie und Inten-
sivmedizin des St. Josef-Stiftes von
der europäischen Gesellschaft für
Anästhesie (ESA) das Zertifikat eines
Exzellenzzentrums für die Weiterbil-
dung zum Facharzt für Anästhesio-
logie verliehen. Die bislang 57
Weiterbildungsassistenten tragen
somit den Namen und den Ruf des
St. Josef-Stiftes über die Anästhesie-
abteilung hinaus in die medizini-
sche Öffentlichkeit. 
Aber auch an niedergelassene Ärzte,
Patienten und interessierte Laien
richtet sich der Wissenstransfer. Ein
Beispiel dafür ist der Rheumatag des
Kooperativen Rheumazentrums
Münsterland, der im Sommer von
Prof. Hammer organisiert wurde.
Vor mehr als 170 Zuhörern gaben
Referenten aus Kliniken und Praxen
einen umfassenden Überblick über
das Krankheitsbild und moderne
Therapiemöglichkeiten. Neben me-
dizinischen Vorträgen von Dr. Gerd
Ganser und Dr. Ludwig Bause vom
St. Josef-Stift gab es auch Experten-
wissen beispielsweise von Ergothera-
peut Walter Bureck und Diplompsy-
chologe Dieter Minnebusch. 

    St. Josef-Stift
      

Zum Adventssymposium im St. Josef-Stift
kamen im Dezember viele Rheumatologen
zum fachlichen Austausch.



Ich sehe was, 
was du nicht siehst

(Nicht) auf Sand 
gebaut

28. Oktober 2013

Bis Ende Oktober wurde ent-
lang der Außenmaße des neu-

en Südflügels ringförmig eine Rei-
he von Betonquadern gegossen, die
das Betonfundament zusätzlich
stützen. Das ist erforderlich, weil
sich durch den Baugrund eine
Fließsandschicht zieht. Auf dieser
„Ringmauer“ sind bereits die Säu-
len erkennbar, die später einmal
die besondere Hängekonstruktion
des Gebäudes tragen werden: Da-
mit möglichst wenige Stützsäulen
in der neuen Mitarbeitercafeteria
die Sicht versperren, wird das Ge-
bäude an einer speziellen Kon-
struktion auf dem Dach „aufge-
hängt“ und mit den Säulen in der
Außenmauer abgefangen.

SÜDFLÜGELS BAUTAGEBUCH

23. Oktober 2013

Ende Oktober ist bereits sehr
viel erkennbar, zum Beispiel

wo die Patienten einmal duschen
werden. Wie bitte? Technischer Lei-
ter Peter Kerkmann kann aus dem
Gewirr von Betonteilen, Beweh-
rungseisen und Kunststoffrohren
lesen, wie sich der Bau einmal in
die Höhe entwickeln wird, wo das
Treppenhaus steht und wo die Ab-
flüsse der Duschen und der Regen-
entwässerung in der Erde ver-
schwinden. „Wir mussten zu einem
sehr frühen Zeitpunkt der Planung
schon viele Details festlegen, zum
Beispiel die Duschtassen in den Pa-
tientenzimmern mit ihren entspre-
chenden Abflüssen. Die Lage der
Entwässerungssäulen muss auf
den Zentimeter genau stimmen“,
erklärt Kerkmann.
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45 Meter hoher
Riese feiert Premiere

Ab jetzt geht’s 
aufwärts!

Die Decke 
an der Kette

Die Sonnenterrasse
ist fertig

31. Oktober 2013

Ein Wunderwerk der Technik
feiert auf der Südflügel-Bau-

stelle Premiere: Der nagelneue
Kran der Firma Natrup hat seinen
ersten Einsatz am St. Josef-Stift.
„Man kann mit diesem Kran einen
Korken in eine Sektflasche drück -
en; so genau lässt er sich steuern“,
erklärt Firmenchef Alfons Natrup
stolz.
Die Fakten:
• 42 Meter hoch, 45 Meter langer

Ausleger
• Max. 6 Tonnen Hublast, am äu-

ßeren Ende des Auslegers immer
noch 1,5 Tonnen

• 35 Tonnen Ballast halten den
Kran

• Der Kran ist computergesteuert
und verfügt über einen Wind-
messer, der die Gegenkraft des
Windes misst und daraus die
Steuerung für den Ausleger be-
rechnet. Beruhigend: Bei zu viel
Wind schaltet sich der Kran
automatisch ab.

8. November 2013

Anfang November wird ein mar-
kantes Etappenziel an der

Südflügelbaustelle erreicht: Die Be-
tonsohle wird gegossen – ab dann
geht es mit dem Bauwerk sichtbar
in die Höhe. Bis zu drei Betonmi-
scher luden zeitgleich den Beton
ab; die Arbeiter wateten knöchel-
tief im Beton. Die Szenerie glich ei-
ner wahren Schlamm-, pardon Be-
tonschlacht.

28. November 2013

Das gibt’s doch gar
nicht. Wurde nicht

gestern erst die Betonsoh-
le gegossen? Gefühlt war
es so. Ende November

war bereits die Decke des
Sockelgeschosses gut zu erken-
nen. Sie kam quasi angeflogen und
schwebte in Fertigteilen an langen
Ketten auf die Stahlträ-
ger.

3. und 5. Dezember 2013

Die Fertigteile bilden die
Grundlage für die Beweh-

rungseisen, denn bereits am 3. De-
zember standen schon wieder die
Betonmischer Schlange und brach-
ten Beton – diesmal für die Son-
nenterrasse der neuen Mitarbeiter-
cafeteria. Ausgerechnet am 5. De-
zember, als Sturmtief Xaver über
Deutschland hinwegfegte, kam der
Beton für die gesamte erste Ebene,
die künftige Mitarbeitercafeteria.
Bis Weihnachten stehen schon die
Wände und Säulen, die bereits die
nächste Ebene tragen wer-
den.
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Neue Aspekte in der Behand-
lung rheumatischer Erkran-

kungen standen beim 18. Advents-
symposium des Rheumatologi-
schen Kompetenzzentrums Nord-
westdeutschlands am 30. Novem-
ber im Mittelpunkt. Prof. Dr. Mi-
chael Hammer, der rund 100 Gäste
erstmals in der Magistrale begrüß-
te, hatte gemeinsam mit Dr. Lud-
wig Bause und Dr. Gerd Ganser ein
umfangreiches Programm zusam -
mengestellt.
Prof. Dr. Gabriele Riemekasten von
der Berliner Charité lenkte den Fo-
kus auf Diagnose und Therapie der
systemischen Sklerose der Haut.
Wie auch bei den anderen Vorträ-
gen war das Publikum aufgefor-
dert, sich per TED-Abstimmung
interaktiv an der Beurteilung von
Fallbeispielen zu beteiligen. Aus
kinderrheumatologischer Sicht re-
ferierte Dr. Philipp von Bismarck
(Uniklinikum Schleswig-Holstein)

über Notfälle und deren Abgren-
zung zu rheumatologischen Krank-
heitsbildern. Ältere multimorbide
Patienten nahm Dr. Thomas Bra-
bant vom St. Joseph-Stift Bremen
in den Blick und benannte typische
Therapiefehler für diese Patienten-
gruppe. Dr. Ulrich Illgner aus dem
St. Josef-Stift ging auf Veränderun-
gen im Operationsspektrum in der
Rheumaorthopädie ein – ein Vor-
trag, den er bereits beim Rheuma-
tologen-Kongress in Mannheim ge-
halten hatte. Kongressneuigkeiten
fassten Dr. Michael Renelt und Dr.
Anna Maier zusammen.
Begleitet wurde das Symposium
von Informationsständen verschie-
dener Pharmafirmen; außerdem
bot die Magistrale einen exzellen-
ten Rahmen für fachlichen und
persönlichen Austausch der Rheu-
matologen.

Ultraschall ist die maßgebliche
bildgebende Methode in der

Kinder- und Jugendmedizin. Wie
sie insbesondere in der Kinder- und
Jugendhreumatologie eingesetzt
werden kann, war Thema eines Auf-
baukurses, zudem Chefarzt Dr.
Gerd Ganser erstmals ins St. Josef-
Stift eingeladen hatte. Knapp 40
Kinder- und Jugendärzte nahmen
an der dreitägigen Veranstaltung
Mitte November teil. Die Kurslei-
tung lag in den Händen von Dr.
Ganser und Prof. Dr. Wolfgang
Schmidt vom Klinikum Berlin-
Buch. Zehn weitere Referenten und
Tutoren – darunter Dr. Sven Hardt,
Dr. Anna Maier, Dr. Katharina
Palm-Beden und Hanna Winowski
vom St. Josef-Stift – sorgten für den
theoretischen und praktischen Wis-
senstransfer.
Warum hat Ultraschall so eine gro-
ße Bedeutung in der Kinder- und
Jugendrheumatologie? „Röntgen-
untersuchungen sind wegen der
Strahlenbelastung gerade für Kin-
der nicht so gesund. MRT-Untersu-
chungen haben den Nachteil, dass
das Kind still liegen muss und in
der Röhre womöglich auch Angst
hat. Mit einer Ultraschalluntersu-
chung erhält man sehr viele Infor-
mationen über Entzündungen im

RÜCKBLICK

Großes Interesse an Adventssymposium
100 Rheumatologen informierten sich in der Magistrale

„Ultraschall kann viele Rönt  
Arthrosonografie in der Kinderheilkund      

In praktischen Ultra-
schallübungen erprob-
ten die Kursteilnehmer
ihr Wissen und Können
unter Anleitung erfah-
rener Experten wie
Prof. Schmidt (r.).

Prof. Dr. Michael Hammer (l.), Dr. Ludwig Bause (r.) und Dr. Gerd Ganser (3.v.r.)
hatten zum 18. Adventssymposium auch externe Referenten eingeladen (v.l.): Dr.
Thomas Brabant, Dr. Philipp von Bismarck und Prof. Dr. Gabriele Riemekasten.

In praktischen Ultra-
schallübungen erprob-
ten die Kursteilnehmer
ihr Wissen und Können
unter Anleitung erfah-
rener Experten wie
Prof. Schmidt (r.).
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Gelenk“, erklärt Prof. Schmidt.
Weiterer Vorteil: „Man kann wäh-
rend der Untersuchung mit dem
Kind reden. Außerdem werden per
Ultraschall auch immer wieder Zu-
fallsbefunde entdeckt, wie zum Bei-
spiel Brüche oder abgerutschte
Knochen“, ergänzt Dr. Ganser.
Ultraschalldiagnostik hat ein weites
Anwendungsgebiet nicht nur bei
Gelenken, sondern auch bei Weich-
teilen ebenso wie bei Gefäßen.
„Kinderärzte sind gute Generalis -
ten. Wenn ein Kind über Bauch-
schmerzen klagt, kann per Ultra-
schall gleich eine Vielzahl von mög-
lichen Diagnosen ausgeschlossen
werden“, erklärt Schmidt. Ganser:
„Ultraschall kann viele Röntgen-
untersuchungen in der Kinderheil-
kunde sparen.“
Vor zwei Jahren wurde im St. Josef-
Stift die Kommission Bildgebung
der Gesellschaft für Kinder- und Ju-
gendrheumatologie gegründet. Der
Aufbaukurs Arthrosonografie für
Kinder- und Jugendärzte folgte un-
ter anderem den Richtlinien der
Deutschen Gesellschaft für Ultra-
schall in der Medizin (DEGUM).
Mit Prof. Schmidt wurde ein re-
nommierter und international ge-
fragter Referent für das Thema Ar-
throsonografie gewonnen. 

   tgenuntersuchungen sparen“
   de: Erster Aufbaukurs im St. Josef-Stift

Riesenandrang herrschte beim
Adventsbasar des Bundesver-

bandes Kinderrheuma e.V., dessen
Mitglieder mit viel Einsatz und Herz-
blut den stimmungsvollen Markt or-
ganisiert haben. Weihnachtliche De-
ko, Sterne und Gestecke, Selbstge-
backenes, Gestricktes und Genähtes,
Schmuck und gut erhaltene Spiele
und Bücher gehörten zum Angebot.
Aber auch Informationen über die
Arbeit des Elternvereins, eine Cafete-
ria und natürlich der professionell
gestaltete Kalender mit Fotos aus
dem Klinikalltag der Kinder- und
Jugendrheumatologie waren dabei.
Zeitgleich zum Basar hatte diesmal
die Wunschbaumaktion des Ver-
eins Familien im Zentrum (FIZ)
Premiere: An der rot und golden
geschmückten Tanne hingen 45
Wunschkarten von bedürftigen
Kindern aus Sendenhorst und Al-
bersloh. Basarbesucher konnten
die Karten mitnehmen und einen
Herzenswunsch erfüllen. Die Ge-
schenke wurden dann vom Verein
an die Familien weitergegeben. „Es
ist vollkommene Anonymität ge-
wahrt“, erläuterte das Organisa-

tionsteam. Krankenhausgeschäfts-
führer Werner Strotmeier unter-
strich, dass das St. Josef-Stift die
Aktion gerne unterstützt habe: „Es
ist ein Privileg und etwas Schönes,
wenn man Freude schenken kann.“
Der Basar fand erstmals in der Ma-
gistrale statt. Viele Sendenhorster,
Patienten und Besucher nutzten
die Gelegenheit zum Stöbern. Ein
weiterer Besuchermagnet an die-
sem Tag war auch die just renovier-
te Krankenhauskapelle.

Volles Haus beim Adventsbasar 2013 
Elternverein lud ein / Premiere für FIZ-Wunschbaumaktion

Zeitgleich zum Basar fand die Wunschbaumaktion des Vereins Familien im Zen-
trum statt. Geschäftsführer Werner Strotmeier sowie Renate Kersting, Mechthild
Bonse und Christiane Winkelkötter (v.l.) vom FIZ-Vorstand stellten die Aktion vor.
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Es war ein Sprung ins kalte Was-
ser, aber Judith Jenner hat ihn

nicht bereut. Im Gegenteil: „Ein
halbes Jahr in Brasilien – das hat
mich fürs Leben geprägt. Wer die
Chance hat, im Ausland eine ande-
re Kultur kennen zu lernen, dem
kann ich’s nur empfehlen“, meint
die Krankenschwester, die im St.
Josef-Stift auf der Observationssta-
tion arbeitet. Für ein halbes Jahr
stieg sie aus und teilte ihr Leben
mit den Menschen, die sich im Sü-
den Brasiliens in Augusto Pestana
um die Bildung und Erziehung von
Kindern aus weniger privilegierten
Familien kümmern.
Seit sieben Jahren ist Judith Jenner
Patin für Kinder, die die christliche
Privatgrundschule Primeiros Pas-
sos und die beiden angeschlosse-
nen Kindergärten besuchen. „Ich
wollte einfach wissen, ob und wo
meine Unterstützung ankommt“,
erzählt sie. Sie schrieb einen Brief,
wurde eingeladen und flog zu-
nächst für drei Wochen nach Brasi-
lien. Dort reifte der Wunsch, das
Projekt nicht nur finanziell, son-
dern auch aktiv mit zu unterstüt-
zen.
Gesagt – getan. Ende 2012 löste sie
ihre Wohnung auf, packte ihren
Rucksack und flog für ein halbes
Jahr nach Augusto Pestana – mit
Abenteuerlust und ersten Portugie-

sischkenntnissen im Gepäck. „Die
Sprache war für mich die größte
Hürde, aber es hat geklappt“, freut
sie sich noch im Nachhinein. In der
Schule, in der sie unter anderem
auch im Deutschunterricht hospi-
tierte, konjugierte sie zum großen
Spaß der Kinder portugiesische
Verben. „Die Kinder sind sehr tem-
peramentvoll“, deutet sie an, wel-
che Herausforderung ihre Einsätze
im Klassenzimmer waren. Be-
sonders ans Herz gewachsen sind
ihr vor allem die Kindergartenkin-

der – die jüngsten gerade mal vier
Monate alt. 
In Brasilien war Judith Jenner Mäd-
chen für alles: Sie kümmerte sich
um den Gemüsegarten, den sie an-
legte, half in der Küche und erle-
digte Näharbeiten. Beeindruckt hat

sie die Herzlichkeit und Gast-
freundschaft. Sie wohnte mit dem
Missionsehepaar unter einem
Dach, das bei Regen alles andere
als dicht hielt. „Anfangs war es ein
Schock für mich, zu sehen, in
welch einfachen Verhältnissen die
Menschen leben. Spannend war
aber auch, mit welcher Gelassen-
heit sie mit den Unzulänglichkei-
ten umgehen – zum Beispiel wenn
ein Stromausfall die Arbeit am
Computer zunichte macht.“
In dem halben Jahr hat Judith Jen-
ner viel erlebt, ist gereist und hat
sich intensiv um ihre drei Paten-
kinder Matheus (4), Heloisa (14)
und Julia (6) kümmern können. Im
Rückblick sagt sie: „Ich habe eine
große Hürde geschafft und das hat
mich mutiger und gelassener ge-
macht.“

RÜCKBLICK

„Fürs Leben geprägt“
Judith Jenner half ein halbes Jahr in einer christlichen Schule in Brasilien

Ein halbes Jahr stieg Judith Jenner aus
und half in Südbrasilien in einem Pro-
jekt mit, das armen Kindern Zugang zu
Bildung und Erziehung gibt. Im Bild
mit ihrem Patenkind Matheus.

Alltag in Schule und Kindergarten 
in Augusto Pestana.

Reisestation an den größten Wasser-
fällen Südamerikas: Foz do Iguazu.

Einblick in ein Krankenhaus.

„Ich habe eine große Hürde geschafft
und das hat mich mutiger 
und gelassener gemacht.“
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Es ist noch keine drei Monate
her, da feierte das St. Magnus-

Haus im großen Rahmen die
Grundsteinlegung für den Anbau,
mit dem bis zum Sommer 2014
weitere 20 Plätze entstehen. Mitte
Oktober trafen sich die Bewohne-
rinnen und Bewohner nun zum
internen Richtfest, um die Fertig-
stellung des Rohbaus zu feiern.
Zimmerermeister Wolfgang Ter-
mühlen gab in humorigen Worten
den Richtspruch zum Besten,
Tischlermeister Ludger Schmitz

half die Stimme zu ölen und
schenkte stilecht das passende
„Schmiermittel“ ein. Geschäftsfüh-
rer Werner Strotmeier dankte für
den schnellen Baufortschritt und
die Tatsache, dass der Bau bisher
unfallfrei vonstatten gegangen ist.
Einzig ein Betonmischer, wie Haus-
leiter Markus Giesbers in Erinne-
rung rief, war vom Weg abgekom-
men und musste mit einem Kran
geborgen werden. Viele Bewohne-
rinnen und Bewohner hatten dies
und den täglichen Baufortschritt
vom Fenster aus beobachtet – Bau-
stellenkino.
Mit dem Anbau  erweitert das St.
Magnus-Haus sein stationäres An-
gebot von derzeit 40 auf später ein-
mal 60 Plätze. „Damit ist auch eine
inhaltliche Weiterentwicklung ver-
bunden“, kündigte Strotmeier an.
Mit einem Wohngruppenkonzept

wird den besonderen Bedürfnissen
von demenziell erkrankten Bewoh-
nerinnen und Bewohnern Rech-
nung getragen. „Es liegen bereits
die ersten Anmeldungen und Re-
servierungen vor“, bestätigte Haus-
leiter Giesbers, mit dem neuen
Konzept den Bedarf richtig erfasst
zu haben.
Kein Richtfest ohne den symboli-
schen letzten Nagel im Gebälk: Be-
wohner und Gäste ließen es sich
nicht nehmen, einen Nagel einzu-
schlagen. Ihr Geschick stellten da-
bei unter anderem Kuratorium Eh-
renvorsitzender Wilhelm Goroncy
sowie Aufsichtsrat Hermann Wal-
ter und Johannes Hobbeling unter
Beweis. 

Letzter Nagel für den fertigen Rohbau
St. Magnus-Haus feiert Richtfest für den Erweiterungsbau

Mehr Bilder in den Foto-
galerien im INTRANET

      

   

Zum Richtfest für den Anbau am St. Magnus-Haus schlugen Bewohner, Mieter sowie Vertreter der Trägergesellschaft 
St. Elisabeth-Stift gGmbH symbolisch den letzten Nagel ins Gebälk.



Das ganze Jahr sind annähernd
80 Frauen und Männer eh-

renamtlich auf ganz  unterschiedli-
che Weise im St. Josefs-Haus tätig.
Sie begleiten bei Spaziergängen
und Ausflügen, betreuen das Café,
kochen, basteln, lesen oder musi-
zieren mit den Bewohnern und
sind damit eine große Hilfe für die
MitarbeiterInnen. Zum Dank da-
für waren die Ehrenamtlichen und
der Förderverein im November zu
einem Dankeschönabend eingela-
den. 
Geschäftsführer Werner Strotmeier
würdigte in herzlichen Worten die
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Im Zeichen der Heiligen Elisabeth
von Thüringen stand der Danke-

schön-Abend für die über 70 ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des St. Elisabeth-Stifts.
Rund ums Jahr sorgen sie mit ih-
rem vielfältigen und unermüd-
lichen Einsatz dafür, dass zusätz-
lich zu den Angeboten des Hauses
noch weitere Aktivitäten und Ange-
bote das Leben der Bewohnerinnen
und Bewohner bereichern. Am Na-
menstag der Heiligen Elisabeth
durften sich die Ehrenamtlichen
einmal zurücklehnen und sich bei
einem Menü im Gasthaus Bütfe-
ring in Hoetmar verwöhnen lassen.
Stellvertretender Geschäftsführer
Dietmar Specht dankte den Ehren-
amtlichen für ihr Engagement: „Sie
haben mit ihrem ehrenamtlichen
Einsatz entscheidenden Anteil dar-
an, dass sich die Bewohnerinnen
und Bewohner hier im St. Elisa-
beth-Stift gut umsorgt wissen und
sich wohlfühlen.“ 

Eine besondere Ehre wurde Boze-
na Golenia zuteil, die seit zehn
Jahren ehrenamtlich die externe
Betreuungsgruppe fachlich be-
gleitet hat. Neu aufgenommen ins
Team der Ehrenamtlichen wurde
Heinz-Josef Honerpeick. Zwi-
schen den Menü-Gängen erzählte
Thomas Abrell, Guardian im

Franziskanerkloster Ohrbeck,
aus dem Leben der Heiligen Elisa-
beth, „die als einflussreiche Land-
gräfin von Thüringen eine Karrie-
re nach unten absolvierte zu einer
einfachen Frau, deren letztes Ziel
es war, jede Hoheit abzulegen und
die Leprakranken von Marburg zu
pflegen“. 

RÜCKBLICK

Helfen im Zeichen der Heiligen Elisabeth
St. Elisabeth-Stift dankt Ehrenamtlichen für ihren Einsatz

St. Josefs-Haus: Albersloher      

Rund 70 Ehrenamtliche des St. Elisabeth-Stifts genossen einen Abend mit dem
Franziskanerbruder Thomas Abrell, einem Menü und guten Gesprächen.

Fröhliche Stimmung herrschte beim Dankeschönabend im St. Josefs-Haus.
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unersetzliche Arbeit der Helfer. Er
erinnerte an das ereignisreiche Jahr
2013 mit dem zehnjährigen Jubi-
läum des Neubaus, das die Verbun-
denheit der Ehrenamtlichen und
der Dorfbevölkerung mit dem St.
Josefs-Haus gezeigt habe. An ele-
gant gedeckten Tischen ließen sich
die Gäste Petersilienwurzelsuppe
mit Räucherlachsstreifen, Rheini-
schen Sauerbraten mit Gemüse-
bouquet und Serviettenknödeln
und als köstlichen Abschluss ein
Zimtparfait mit bunten Obstvaria-
tionen schmecken. Dazu gab es Ge-
tränke aller Art, aufmerksam von

Werner Strotmeier sowie von An-
nette Schwaack, Angelika Reimers
und Michaela Wierwille ausge-
schenkt. 
Die Stimmung erreichte ihren Hö-
hepunkt mit dem Auftritt der char-
manten Bauchrednerin und Zaube-
rin Melanie Runde samt ihrem fre-
chen Vogel Zehra. Ob Umgang mit
Falschgeld, englische Wortklaube-
reien, ein verschwundener Ehering
oder ein erotisches Wasserbett –
die Zuschauer kamen aus dem La-
chen nicht heraus und dankten der
Künstlerin mit stürmischem Bei-
fall.

Zur „Kaffeevisite“ luden die Al-
bersloher Landfrauen Anfang

Oktober ins Café des St. Josefs-
Hauses ein: Zu Himmelstorte,
Frankfurter Kranz und Mokkator-
te ließen sie ein Stück Münsterlän-
der Bauernkultur aufleben und er-
innerten an die Zeit, als sich auch
die Landbevölkerung mit bürger-
licher Vornehmheit schmücken
wollte. Eingebunden war der unter-
haltsame Nachmittag in die Café-
Woche des Altenheims, das diesmal
den Veranstaltungsreigen rund um
Themen mit Albersloher Lokalko-
lorit gestaltete.
Die Landfrauen drehten die Zeit
zurück in die Ära der Industriali-
sierung, die auch den größeren Hö-
fen zu etwas Wohlstand verhalf, da
sie höhere Preise für ihre Produkte
erzielen konnten. So wurde es üb-
lich, zum Namenstag des Bauern
und der Bäuerin die Verwandt-
schaft zur „Visite“ einzuladen und
den eigenen Wohlstand zur Schau

zu stellen. „Zur Visite wurden die
Zäune gestrichen, die Gartenpätte
mit aufwändigen Mustern geharkt,
das Silber geputzt und die Ställe
gekälkt“, erzählte Gisela Kellner,

Vorsitzende des Landfrauenverban-
des Albersloh. Die „Visiten“ waren
bis in die 1960-er Jahre ein Ereig-
nis. Zur stilechten „Visite“ im St.
Josefs-Haus hatten Gisela Kellner,
Marianne Lehmkuhl, Margret Rau-
ße und Christa Budde die Tische
festlich eingedeckt mit Sammeltas-
sen und goldenen Servietten. 
Die Café-Woche war mit einem Bil-
dervortrag von Eberhard Genz ge-
startet, der mit dem Heimatverein
noch einmal an den Abbruch des
ehemaligen Albersloher Kranken-
hauses und Neubau des St. Josefs-
Hauses erinnerte. Die Kinder des
St. Ludgerus-Kindergartens führ-
ten Sing- und Kreisspiele auf, der
Frauenchor Albersloh lud zum Zu-
hören und Mitsingen ein. „Durch
Wald und Flur in Albersloh“ ging
es mit dem Hegering Albersloh
und den Jagdhornbläsern. Zum
Abschluss luden Anni Hennenberg
und Anne Vorderderfler zu einem
plattdeutschen Nachmittag ein.

Zur „Visite“ wie bei feinen Leuten
Café-Woche: Landfrauen Albersloh ließen alten Brauch aufleben

     Abend mit zauberhafter Zehra

Im stilvoll dekorierten Café des St. Jo-
sefs-Hauses luden die Landfrauen zur
„Visite“ ein.
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Das Warten auf Weihnachten
versüßte der Nikolaus, alias

Willi Voges, den Bewohnerinnen
und Bewohnern des St. Josef-Hau-
ses Ennigerloh: Gedämpftes Licht
tauchte das Empfangsfoyer in eine
gemütliche Atmosphäre, in der die
Senioren an adventlich gedeckten
Tischen heiße Schokolade und
Weihnachtsgebäck genossen. Zu-
gleich ist die Nikolausfeier der be-
sondere Rahmen, in dem die neuen
Hausbewohnerinnen und -bewoh-
ner willkommen geheißen werden.
Ingeborg Färber vom Sozialen
Dienst führte durch ein stim-
mungsvolles Programm und
stimmte am Klavier Weihnachtslie-
der an, die die große Gemeinschaft
begeistert mitsang. Auch die Be-
wohner leisteten Beiträge, so zum
Beispiel Anni Kockentiedt, die noch

täglich mit Stift und Papier ihre
Gedanken zum Weltenlauf festhält.
Willi Voges hielt Rückschau auf ein
für Ennigerloh bewegendes Jahr, in
dem auch das St. Josef-Haus 30-jäh-
riges Bestehen feierte. „Das St. Jo-
sef-Haus ist durch die Vereine und
das Engagement der Ehrenamt-
lichen gut in Ennigerloh integriert.
Das Haus wird mit Liebe geführt,
und das spürt man“, erklärte er un-
ter Applaus. Mit kleinen Geschen-
ken dankte er Hausleiterin Angeli-
ka Everkamp, Ingeborg Färber,
Hausmeister Herfried Höner und
allen anderen Mitarbeitern, die täg-
lich für das Wohl der Hausbewoh-
ner sorgen. Voges, der seit über 
50 Jahren in die Nikolausrolle
schlüpft, dankte auch Pfarrer An-
dreas Dieckmann, der die Feier all-
jährlich begleitet.

Das St-. Josef-Stift ehrte im
Oktober neun verdiente Jubi-

larinnen und Jubilare, die im letz-
ten Quartal des Jahres 2013 Jubi-
läum feiern. Sie kommen aus ganz
unterschiedlichen Berufsgruppen
des Hauses. Geschäftsführer Wer-
ner Strotmeier wertete dies als Be-
leg dafür, dass das gute Abschnei-
den des Krankenhauses bei der
deutschlandweit größten Patien-
tenumfrage nur möglich ist, wenn
alle Mitarbeiter in allen Bereichen
des Hauses an einem Strick ziehen:
„Danke dafür, das ist auch Ihr Ver-
dienst.“
Seit 35 Jahren ist Krankenpfleger
und Stationsleiter Walter Rudde
im St. Josef-Stift tätig. Sein Name
ist nicht nur mit der Weiterentwick -
lung der Pflege verbunden, sondern
auch mit großem Engagement für
die Mitarbeiter: Seit 1984 ist er
Mitglied der Mitarbeitervertretung
und seit fast 20 Jahren auch deren
Vorsitzender. Strotmeier würdigte
den „Interessenausgleich mit Au-
genmaß“. Walter Rudde war aber
auch maßgeblich beteiligt, als mit
der Eröffnung des Parkflügels das
Konzept der Übergangsrheumato-
logie für Patienten im jungen Er-
wachsenenalter umgesetzt wurde,
so Pflegedirektor Detlef Roggen-
kemper.
Seit 30 Jahren arbeitet Annette
Saathoff im Labor des St. Josef-
Stifts und hat dabei viele Verände-
rungen in ihrem auch technisch
sehr anspruchsvollen Beruf miter-
lebt. Das St. Josef-Stift gehört zu
den wenigen Krankenhäusern, bei
denen die Labormitarbeiter auch
Blut abnehmen. „Sie sehen den
Menschen hinter den Laborwerten.
Das ist Laborarbeit, wie sie besser
nicht sein kann“, lobte der Ärztli-

RÜCKBLICK

Stimmungsvoller Empfang
Nikolausfeier im St. Josef-Haus Ennigerloh

Viele haben Anteil    
St. Josef-Stift ehrt verdiente Dienstju     

Während der großen Adventsfeier begrüßte der Nikolaus, alias Willi Voges, mit
Hausleiterin Angelika Everkamp die neuen Bewohnerinnen und Bewohner des 
St. Josef-Hauses.
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che Direktor Prof. Michael Ham-
mer.
Einen besonderen Weg nahm Jose-
fina Pacla: Von den Philippinen
über Düsseldorf und Höxter kam
sie vor 30 Jahren nach Sendenhorst
und prägte die Krankenpflege
durch ihre ganz besonders liebens-
würdige und den Menschen zuge-
wandte Art – viele Jahre auf dem
Brunnenhof, wo sie schwerkranke
septische Patienten versorgte, spä-
ter auf der Station C2. 
Elisabeth Caspers begann ihren Be-
rufsweg 1983 im Küchenbereich
des St. Josefs-Hauses Albersloh, seit
1991 in verantwortlicher Position.
Nach der Elternzeit begann sie in
der Küche des St. Josef-Stifts und ist
hier für die Kalte Küche zuständig.
Ursula Coerdt-Binke ist in ihren 30
Berufsjahren als Krankenschwester
viel im Haus herumgekommen, viel-
fach in verantwortlicher Position,

auch nach der Familienphase. In der
Reha-Klinik hat sie die Leitung der
Pflege übernommen und bereits in
der Vorbereitungsphase intensiv
mitgeplant. „Ohne Sie wäre die Re-
ha-Klinik nicht das, was Sie heute
ist“, würdigte Roggenkemper.
30 Jahre sind auch Schwester Ro-
lendis und Schwester Emelia von
den Mauritzer Franziskanerinnen
im Haus. Schwester Rolendis leite-
te über viele Jahre die orthopädi-
sche Station B4 und ist im Ruhe-
stand noch immer als Sakristanin
der Krankenhauskapelle tätig.
Schwester Emelia, die in großen
Krankenhäusern die OP-Leitung
innehatte und seit 1992 die Zen-
tralsterilisation im St. Josef-Stift
leitete, brachte ihren reichen Erfah-
rungsschatz ein, als die OP-Instru-
mente als komplette Sätze in so ge-
nannten Sieben und Containern
bereitgestellt wurden. „Diese Inves -

tition von damals einer Million D-
Mark war ein Quantensprung im
OP-Bereich. Sie waren uns damals
mit Ihrer Erfahrung voraus“, zollte
Strotmeier Anerkennung für die-
sen notwendigen Fortschritt. 
Oberarzt Dr. Thomas Elges hält
dem St. Josef-Stift seit 25 Jahren in
der Klinik für Orthopädie und
Traumatologie die Treue. „Sie ha-
ben vielen Menschen mit Gelenk-
prothesen wieder zum Laufen ver-
holfen“, so Prof. Hammer. Als „Mr.
Endoprothetik“ habe er die Entwick -
lung dieses Fachgebiets miterlebt
und maßgeblichen Anteil am Erfolg
und der Patientenzufriedenheit.
Ebenfalls seit 35 Jahren dabei ist
Annette Wellnitz, die bei der Feier
nicht dabei sein konnte. In der Kü-
che des Krankenhauses hat sie
noch die Zeiten miterlebt, als noch
selbst geschlachtet und eigenes Ge-
müse eingemacht wurde.

  am Erfolg des Hauses
         bilare

Dank und Anerkennung zollte das St. Josef-Stift seinen treuen Dienstjubilaren (vordere Reihe v.l.): Walter Rudde, Annette
Saathoff, Ursula Coerdt-Binke, Josefina Pacla, Elisabeth Caspers, Dr. Thomas Elges sowie vom Orden Schwester M. Emelia
und Schwester M. Rolendis.
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Wenn man ins St. Josef-Stift
kommt, fühlt man sich

gleich wieder wie zu Hause.“ Horst
Eickmann brachte auf den Punkt,
was viele ehemalige Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter bei ihrem
Treffen empfanden. Viele Erinne-
rungen wurden ausgetauscht – für
die Neuigkeiten sorgte Geschäfts-
führer Werner Strotmeier.
„In zehn Jahren die Patientenzahl
um 50 Prozent zu steigern, ist eine
großartige Leistung aller Mitarbei-
ter.“ Dies sei auch das Ergebnis
der konsequenten Spezialisierung
und Qualitätssicherung im St. Jo-
sef-Stift. In einem Parforceritt
stellte er die aktuellen Themen vor.
Pflegedirektor Detlef Roggenkem-
per präsentierte die Ergebnisse des
St. Josef-Stifts bei der deutschland-

weit größten Patientenbefragung
von AOK und Barmer GEK: „Lan-
desweit Platz 1 und bundesweit die
Plätze 1 bis 4: Das sind Super-

Ergebnisse, die man sich in vie-
len Jahren erarbeiten muss. Den
Grundstein dafür haben Sie mitge-
legt.“ 

Einst trafen sich die Eltern rheu-
makranker Kinder alljährlich

zum Fortbildungswochenende in
der Landvolkshochschule Frecken-
horst. Mit dem Erwachsenwerden

der Kinder sind diese Treffen jetzt
Geschichte. Zu einem Nachtreffen
kamen die „Alten Hasen“ jetzt den-
noch Anfang November zusammen
und tauschten sich aus. Auch wenn

die früheren Jahre durch die Er-
krankung der Kinder sicherlich
manchmal schwierig waren, so ist
vielen Eltern die gemeinsame Zeit
der Sorge um die Kinder und die
gegenseitige Unterstützung unver-
gessen geblieben. 
Mit großem Staunen schauten sich
die Eltern auch die baulichen Ver-
änderungen im St. Josef-Stift an,
die ihnen stellvertretender Ge-
schäftsführer Dietmar Specht er-
läuterte. Auch ein Besuch im Fami-
lienbüro und ein Wiedersehen mit
Chefarzt Dr. Gerd Ganser und
Psychologe Arnold Illhardt waren
Teil des Programms. Ein Danke-
schön war den Organisatoren ge-
wiss – verbunden mit der Hoff-
nung auf eine Wiederholung in ein
paar Jahren.

RÜCKBLICK

„Man fühlt sich gleich wieder wie zu Hause“
Ehemalige Mitarbeiter hörten Neues aus dem St. Josef-Stift

„Alte Hasen“ feierten Wiedersehen

An schön gedeckten Kaffeetafeln tauschten die ehemaligen Mitarbeiter des St. Jo-
sef-Stifts Erinnerungen aus. Geschäftsführer Werner Strotmeier informierte über
neue Entwicklungen im Sendenhorster Krankenhaus.
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80Jahre auf der Welt und 30
Jahre im St. Josef-Stift –

wenn das kein Grund zum Feiern
ist. Schwester Emelia schaute in
diesem Jahr auf beide Jubiläen zu-
rück und auf eine Zeit, in der 
sie tiefe Spuren im St. Josef-Stift
hinterlassen hat.
Am 25. Oktober 1933 in Velen /
Ramsdorf geboren, trat sie am 3.
April 1954 in den Orden der Mau-
ritzer Franziskanerinnen ein. Am
28. Oktober 1956 legte sie die erste
Profess ab, am 2. Juli 1962 die Ewi-
ge Profess. Ihre Ausbildung zur
OP-Schwester absolvierte sie im St.
Josef-Hospital in Bremerhaven und
trat dort im Mai 1957 ihre erste
Stelle an. Leitungsaufgaben über-
nahm sie 1959 im Marienhospital
Lünen und ab 1969 im Barbara-
Hospital Gladbeck – beides Kran-
kenhäuser der Maximalversorgung.
Mit diesem Erfahrungsschatz im
Gepäck kam sie 1983 nach Senden-
horst.
Mit Schmunzeln erinnert sich Ge-
schäftsführer Werner Strotmeier,
selbst damals noch ganz jung im
Amt, an diese Zeit. Er habe anfangs
nicht geahnt, welche Dimensionen
die millionenschweren Investitio-
nen in das von Schwester Emelia
anvisierte neue System der Instru-
mentenausstattung im OP anneh-
men würden. „Sie waren damals
der Zeit voraus und haben die not-

wendigen Voraussetzungen ge-
schaffen für die spätere Entwick -
lung.“
Bis dahin wurden die Instrumente
kurz vor der Operation ausge-
kocht, weil noch nicht die Mög-
lichkeit bestand, Instrumente ste-
ril zu lagern. Schwester Emelia
führte ein System ein, in dem die
Instrumente für jede OP-Art in
Sieben speziell zusammengestellt
und in Containern bereit gestellt
wurden. Die Instrumente kamen
nach der Operation gebündelt in
die neue Zentralsterilisation, wo
sie gesäubert, aufgearbeitet und
sterilisiert wurden. „Das war eine

völlig neue Welt, die hohe Stan-
dards setzte, die Arbeitsabläufe
veränderte und ein großer Schritt
zur Qualitätssicherung war“, wür-
digte Strotmeier.
1990 übernahm Schwester Emelia
noch einmal Leitungsfunktion in
der Zentralsterilisation, ehe sie
2001 in den Ruhestand ging. Doch
auch hier leistet sie bis heute Wert-
volles und wendet sich mit großer
Hingabe den BewohnerInnen im
St. Josefs-Haus zu. Zu ihrem 80.
Geburtstag nahm sie am 25. Ok-
tober 2013 viele Glückwünsche
entgegen und freute sich über die
zahlreichen Gratulanten.

Sie war damals ihrer Zeit voraus
Zum 80. Geburtstag: Schwester Emelia blickt auf bewegte Zeit als OP-Leitung

Zu ihrem 80. Geburtstag nahm Schwester Emelia am 25. Oktober 2013 die guten
Wünsche zahlreicher Gratulanten entgegen. Als frühere Leiterin der OP-Abteilung
und der Zentralsterilisation hat sie Maßstäbe gesetzt.
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Von A wie AVR bis Z wie Zeit-
wirtschaft – in diesem Fachge-

biet kennt sich im St. Josef-Stift
niemand so gut aus wie die Exper-
ten vom Personalbüro. Sie sind für
das Krankenhaus, die vier Altenhei-

me und die Perfekt-MitarbeiterIn-
nen zuständig. Sie sind Anlaufstel-
le für 1000 Fragen, sie sind der Lot-
se im Paragraphendschungel von
Tarif-, Steuer- und Sozialversiche-
rungssystemen, und sie sind fast
immer erster Ansprechpartner in
Freud und Leid. Somit müssen Per-
sonalleiter Werner Kerkloh und
sein Team nicht nur gut mit Zah-
len umgehen können, damit die
Lohn- und Gehaltsabrechnungen
für 1150 MitarbeiterInnen stim-

men, sondern auch die richtigen
Worte finden, wenn trauernde, rat-
lose, manchmal auch wütende Mit-
arbeiterInnen anrufen.
Als Werner Kerkloh vor 25 Jahren
im St. Josef-Stift anfing, war die
Ära der Lohnbücher und Lochkar-
ten passé. Ende der 1980er Jahre
begann die elektronische Datener-
fassung. „Die Daten mussten vom
Magnetband mit dem Modem an

das Rechenzentrum Volmarstein
übermittelt werden. Man musste
immer hoffen, dass niemand die

EINBLICK

Multitasking im Dienste der Mitarbeiter
Das Personalbüro ist für alle da und regelt (fast) alles

Freundlichkeit und Fachkompetenz – beides zusammen ist unabdingbare Voraus-
setzung für die Arbeit im Personalbüro.

„Die Arbeit ist vielfältig und 
spannend. Mir ist wichtig, 

nicht den Personalfall xy zu 
bearbeiten, sondern zu wissen, 

welcher Mensch dahinter steckt.“ 

Personalmitarbeiterin Maria Meyer

„Als Einstieg ist für mich das 
Personalbüro perfekt, weil ich 

sehr schnell viele Mitarbeiter und 
das Haus kennengelernt habe.“ 

Auszubildende Yvonne Placke
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Leitung stört“, erinnert sich Kerk -
loh an die Anfänge. Auch heute
werden alle 1150 Abrechnungen in
Volmarstein abgewickelt, aber der
Vorteil liegt heute in der Online-
Datenerfassung. Kerkloh: „Wir ma-

chen Eingaben direkt auf dem
Großrechner in Volmarstein und
müssen nicht mehr eine Blackbox
füttern, die bei den Abrechnungen
so manche Überraschung parat
hielt.“
Die Arbeit veränderte sich auch
mit der Einführung der Zeiterfas-
sung, die die mühsame manuelle
Auswertung der Dienstpläne ablös -
te. Mittlerweile gibt es schon das
zweite Erfassungssystem. Aber im-
mer wenn die Technik die Arbeit
rationalisierte, kam an anderer
Stelle wieder neue Arbeit durch die
steigende Mitarbeiterzahl dazu. So
kommt es, dass das Personalbüro
mit kaum gewachsener Personal-
stärke heute für mehr als doppelt

so viele MitarbeiterInnen zustän-
dig ist wie 1988, als es lediglich das
Krankenhaus mit rund 500 Mitar-
beiterInnen gab. „Die Mitarbeiter-
zahl hat sich mit den Altenheimen
seit 1997 sehr schnell entwickelt“,
erinnert sich Kerkloh. Ein weiterer
Meilenstein war 2006 die Grün-
dung der Perfekt Dienstleistungen
GmbH, nachdem der externe Rei-
nigungsdienst die Zusammenar-
beit aufgekündigt hatte. Mit Per-
fekt konnten die zahlreichen Ar-
beitsplätze im Reinigungsdienst
am Ort gehalten werden.
Neben der Routine in vielen termin-
genauen Abläufen sind aber auch
die zahllosen Änderungen in Ge-
setzen und Richtlinien ein ständi-

ger Begleiter des Personalbüro-
Teams. Neue Mitarbeiter gewin-
nen, Verträge ausarbeiten und Aus-
bildungspläne erstellen – auch das
gehört dazu. Hinzu kommen die

vielen individuellen Lösungen bei-
spielsweise bei Teilzeitverträgen,
bei Altersvorsorge, bei Krankheit
oder Rente. „Da geht es für die
Mitarbeiter um sehr existenzielle
Fragen. Wir versuchen, zu beraten
und zu helfen.“
Das Personalbüro ist aber auch ers -
ter Ansprechpartner zum Beispiel
für die Mitarbeitervertretung, die
im Sinne einer vertrauensvollen
Zusammenarbeit auf umfassende
Informationen angewiesen ist, um
ihre Aufgaben und Mitsprache-
rechte wahrnehmen zu können.
Das Personalbüro ist auch gefragt,
wenn es um Arbeitssicherheit und
Prävention von Unfällen und Be-
rufskrankheiten geht. Kerkloh:
„Tatsächliche Unfälle sind glückli-
cherweise kein großes Thema, weil
durch den guten Informationsfluss
im Haus an vielen Stellen mögliche
Gefahren gebannt werden.“
Somit umfasst das Personalwesen
wesentlich mehr als die korrekte
Monatsabrechnung. Gut zu wis-
sen, dass die MitarbeiterInnen
auch bei allen anderen Fragen mit
dem Team vom Personalbüro rech-
nen können.

„Wir liefern den Service 
für die Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter.“ 

Sebastian Baranski, 
stellvertretender Personalleiter

„Hier kann ich unmittelbar 
anwenden, was ich in der Berufs-
schule gelernt habe, weil sehr viel 

Faktenwissen erforderlich ist.“ 

Auszubildende Laetitia Herzog

Sie sind für alle da: Das Team von Werner Kerkloh mit den Auszubildenden Yvonne Placke und Laetitia Herzog sowie
Maria Meyer und Sebastian Baranski (v.l.) kümmert sich um alle MitarbeiterInnen, egal ob Handwerker, Ärzte, Pflege,
Perfekt, Verwaltung und alle anderen Berufsgruppen.



Schätze aus dem Archiv 
des St. Josef-Stifts

Übertünchte Pracht
Die Krankenhaus-Kapelle war zeitweilig ein schmucklos-nüchterner Raum
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Die jetzt abgeschlossene Reno-
vierung der Krankenhauska-

pelle nimmt Pastor Fritz Hessel-
mann zum Anlass über die frühere
Ausmalung und Ausschmückung
der Krankenhauskapelle zu schrei-
ben. Aus den wenigen Quellen för-
derte er interessante Details zuta-
ge:
Bei der Einweihung der Kapelle im
September 1889 waren Wände und
Gewölbe nur verputzt. Am 3. Mai
1891 schreibt Joseph Spithöver
dem geistlichen Rektor im St. Jo-
sef-Stift, Schlathölter: „Der Maler
Schmitz aus Ahlen schrieb mir die-
ser Tage, er mögte gern die kleine
Kirche im St. Josephsstift ausma-
len, denn die Mauern seien jetzt
hinreichend trocken, ich habe
nichts dagegen wenn dem so ist,
wollen Ew. Hochwürden die Güte
haben es dem Herrn Schmitz wis-
sen zu lassen, er möge  mit den
Herrn Rincklake die Sache bespre-
chen, und mir dann einen Kosten
Ueberschlag zusenden.“*  
Gesagt getan. Am 1. September
1891 beginnen die Arbeiten. Maler
Schmitz aus Ahlen – so heißt es in
einem späteren Brief – sei mit dem
vereinbarten Lohn von 4.000 Mark
„sehr zufrieden“. Bei der Renovie-
rung der Kapelle im Jahre 1989
wurde am Gewölbe im oberen
westlichen Chörchen eine kleine
Fläche der ursprünglichen Ausma-
lung freigelegt. Das Gewölbe hatte
einen leicht getönten hellen An-
strich und war mit Sternen ge-

schmückt. Rippen und Joche wie-
sen ein gegliedertes Begleitband
auf, die Kehlen der Rippen waren
rot gehalten, ihre Nasen mit Blatt-
gold belegt. Die Jochbögen trugen
an den Seiten halbkreisförmige
helle Bögen auf ziegelrotem
Grund, die den Rahmen für grüne

Blattornamente bildeten. Es war
ohne Zweifel eine Freude, diese Ka-
pelle anzusehen, denn auch die
Wände waren – zumindest im
Chor – unterhalb der Fensterbänke
reich gestaltet.
Diese Ausmalung ist bis Anfang
der 1950er Jahre nicht verändert

RÜCKBLICK

Anfang der 1960er Jahre ist der Chorraum der Kapelle fensterlos (linke Bildhälfte).
Nach der Renovierung 2013 erstrahlt die Leichtigkeit der Architektur samt der
prächtigen Chorfenster wieder in vollem Glanz.
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worden. Dann wurden aber in der
Kapelle erhebliche Änderungen
vorgenommen. Die gesamte alte
Ausmalung verschwand unter ei-
nem hellen Anstrich. Hochaltar
und Seitenaltar wurden „zurückge-
baut“. Der Tabernakel und das Bild
des Kirchenpatrons, des hl. Josef,
blieben zwar noch an ihrem Platz,
nicht dagegen die Reliefs und Figu-
ren, die den Marienaltar an der
Stirnwand des östlichen Seiten-
schiffes schmückten. Die reich ge-
staltete Kommunionbank wurde
durch eine andere ersetzt, die in der
Mitte geteilt und ganz schmuck los
war. Es scheint, dass bereits damals
auch die Heiligenfiguren von den
Chor- und Bündelpfeilern entfernt
wurden. Nur zwei sind erhalten ge-
blieben: die der hl. Agnes und der
hl. Barbara.

Kein Platz für Neugotik

Wahrscheinlich 1958 wurde von
dem neuen Direktor Dr. Lohmann
eine sehr einschneidende Renovie-
rung der Kapelle vorgenommen.
Das Ziel war, den neugotischen
Charakter des Gotteshauses so weit
wie möglich zu unterdrücken, die
Kapelle stattdessen als schmucklo-
sen Raum zu gestalten. Im Chor
wurden die Dienste (Halbsäulen)
entfernt, der Schmuck von den Ka-
pitellen abgeschlagen; die Wand-
vorlagen verschwanden mitsamt
dem größten Teil der Gewölberip-
pen hinter einer Verkleidung aus

Rigips. Die übrigen
Kapitelle im Schiff
wurden einfarbig ge-
halten, sodass ihre Ge-
staltung kaum noch
zu erkennen war. Der
Altar blieb noch an
der alten Stelle, nur
der Tabernakel auf
dem Altar wurde
durch den ersetzt, der
auch heute noch in
Gebrauch ist. 

Die Umgestaltung des Chores mit
der zum Schiff halbrunden Stufe
erfolgte erst nach der Mitte der
60er Jahre. Damit war Platz ge-
schaffen für den frei stehender Al-
tar und eine Chorbank rechts und
links vom Priestersitz in der Run-
dung der Chorwand. Der Taberna-
kel bekam den heutigen Platz und
wurde durch ein großflächiges
Goldmosaik hervorgehoben. Die
Kopie der berühmten Achtermann-
schen Pietà aus dem Dom ver-
schwand.
Im Zuge dieser Renovierung wurde
auch der Fußboden erneuert und
eine Fußbodenheizung eingebaut.
Die Farbgebung der Kapelle blieb
schlicht einfarbig; die Gewölbe in
Mittel- und Seitenschiffen waren in
einem pastellenen Grün gehalten.
Einige Jahre später wurden die
kahlen Wände unterhalb der Fens -
ter im Chor durch große Kieselmo-
saike von Ludwig Baur, Telgte, ge-
staltet ebenso wie auch das Abend-
mahlsmosaik in der Nähe des Ta-
bernakels. Ludwig Baur entwarf
auch die Seitenfenster der Kapelle,
die in den Folgejahren nach und
nach die alten ersetzten.
Zum 100-jährigen Jubiläum des St.
Josef-Stiftes wurde die Kapelle neu
ausgemalt. Die Wände wurden
wiederum hell gestrichen, die
Wandvorlagen grün. Die Säulen
und Pfeiler wurden in einem
gleichmäßigen Sandsteinton mit
aufgemalten Fugen gefasst. Die
Blattornamente der Kapitelle und

die Kehlen der Gewölberippen wa-
ren in einem lichten Grün gehal-
ten, Rippennasen und Begleitbän-
der rot. Die Schlusssteine rot und
grün. Die neue Ausmalung ließ 
die schön gestalteten Kapitelle,
Schlusssteine und auch die Gewöl-
berippen wieder deutlich hervortre-
ten. Im Chor änderte sich nichts,
nur der Altar wurde gegen einen
anderen ausgetauscht, der aus zwei
früheren Seitenaltären zusammen-
gefügt wurde.

Freiheit für die Fenster

Es war bekannt, dass hinter den Ri-
gipswänden im Chor die ursprüng-
lichen Glasfenster noch vorhanden
waren. Im Frühjahr 2001 begann
die Freilegung der Fenster. Die Glä-
ser mussten gereinigt, teils ersetzt
oder repariert, die Verbleiung voll-
ständig erneuert werden. Die
Sturmstangen waren stark verros -
tet. Vor allem die Fensterbänke
(Sandstein) waren stark beschä-
digt. Die fehlenden Dienste und
die Ornamente an den Kapitellen
wurden durch Nachgüsse ersetzt,
so konnte mit erheblichem Auf-
wand der Zustand von 1927 wieder
hergestellt werden. Damals hatte
man das untere Viertel der drei
mittleren Chorfenster geschlossen,
als der Neubau des Küchen- und
Klausurgebäudes errichtet wurde. 
Im Chor brachte man die Kiesel-
mosaikplatten nicht wieder an, auf
die Chorbank wurde verzichtet. In
der Farbgebung behielt man das
Konzept von 1989 bei. Die Orgel,
die in den 1920er Jahren aus der
Mittelachse rückte,  wurde im Zuge
dieser Renovierung gründlich ge-
reinigt und wieder in die Mitte der
Orgelempore versetzt. Am 29. Au-
gust 2001 war diese Renovierung
abgeschlossen. 

* Orthographie, Satzzeichen usw. entsprechen
dem Original.

Bis zum Jahr 2001 waren die Chorfenster der Kapelle
zugemauert.
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1535 Jahre Treue zum St. Josef-
Stift, mehr als eine halbe Million
Tage, die sich verdiente Jubilarin-
nen und Jubilare für das Kranken-
haus eingesetzt haben. Geschäfts-
führer Werner Strotmeier dankte
im Namen des Krankenhausvor-
stands und des Kuratoriums beim
Jubilartreffen Ende November für
das Engagement. Dabei schloss er
auch die ebenfalls eingeladenen
Ruheständler ein, die im ablaufen-
den Jahr 2013 ihren aktiven Dienst
beenden.
2014 feiert das St. Josef-Stift 125-
jähriges Bestehen. „Die Basis für
die Arbeit im Haus haben andere
gelegt; Sie haben sie fortgesetzt
und stehen damit in einer langen
Reihe“, zielte Strotmeier darauf,
dass es keine Selbstverständlichkeit
sei, über einen so langen Zeitraum
erfolgreich zu bestehen. Die große
Zahl von 70 Jubilarinnen und Jubi-
laren allein im Krankenhaus werte-

te Strotmeier als Zeichen für das
gute Miteinander im Haus.
Im Folgenden die Namen der Jubi-
larInnen aus dem Krankenhaus,
dem Netzwerk, dem Reha-Zentrum
und von Perfekt: 

40 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Eva-Maria Bodyn
Kinder u. Säuglingspflegerin, 
Station A 1

35 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Beate Keller
Physiotherapeutin, Therapie-
zentrum
Ingrid König
Kinder u. Säuglingspflegerin, 
Station C 0
Pfarrer Hesselmann
Pfarrer, Seelsorge
Adelheid Rauhut
Pflegehelferin, Station B 2

Walter Rudde
Krankenpfleger, Station C 1
Karola Wandtke
Physiotherapeutin, Therapie-
zentrum
Anette Wellnitz
Wirtschafterin, Küche

30 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Martina Bartmann
Sachbearbeiterin, Orthopädische
Werkstatt
Elisabeth Caspers
Köchin, Küche
Marianne Knoll
Krankenschwester, Station B 3
Veronika Kunstleben
Sachbearbeiterin, Zentralarchiv
Josefina Pacla
Krankenschwester, Station C 2
Annette Saathoff
Med. Techn. Laborassistentin, Labor
Hedwig Schmetkamp
Krankenschwester, Station B 1

1535 Jahre Treue zum St. Josef-Stift
Zeichen für gutes Miteinander und erfolgreiche Arbeit

Geschäftsführer Werner Strotmeier (r.) dankte den Jubilaren und aktuellen Ruheständlern des St. Josef-Stifts für mehr als eine halbe Mill         

RÜCKBLICK
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Schwester Emelia
Krankenschwester, St. Josefs-Haus
Albersloh
Schwester Rolendis
Krankenschwester, Sakristanin

25 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Marianne Albrecht
Pflegehelferin, Station B 3
Renate Düsener
Physiotherapeutin, Therapie-
zentrum
Thomas Elges
Oberarzt, Orthopädie
Ewald Gaßmöller
Elektriker, Technik
Helga Gatzen
Krankenschwester, Anästhesie-Pflege
Werner Kerkloh
Personalleiter, Verwaltung
Rita Korte
Med. Techn. Laborassistentin, Labor
Jolanta Kubaczynska
Krankenschwester, Station C 1

Hildegard Lütke-Verspohl
Sekretärin, Station B 3
Thomas Speckmann
Krankenpfleger, OP
Irmgard Wibbeke-Schlüter
Krankenschwester, Station B 4
Brigitte Witton
Physiotherapeutin, Therapie-
zentrum

20 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Bärbel Alberternst
Schreibkraft, Schreibbüro
Maria Avermiddig
Wirtschafterin, Küche
Ursula Bartkewitz
Krankenpflegehelferin, Station C 1
Silvia Drügemöller
Krankenschwester, Diagnostik-
zentrum
Hartmut Ix
Physiotherapeut, Therapiezentrum
Judith König
Krankenschwester, Station B 2

Hannelore Lammering
Kinderkrankenschwester Station
C 0
Natascha Larocque
Krankenschwester, Station C 2
Silvia Laumeier
Physiotherapeutin, Therapie-
zentrum
Claudia Menke
Krankenschwester, Intensiv-
Observation
Heike Merschhoff-Grawunder
Krankenschwester, Station A 1
Vera Morsmann
Schreibkraft, Schreibbüro
Kornelia Müller
Krankenschwester, Station C 3
Christine Pach
Raumpflegerin, Hauswirtschaft
Eva Piechaczek
Küchenhelferin, Küche
Michael Renelt
Oberarzt, Rheumatologie
Angelika Santen
Krankenschwester, Station C 1

     
      

                     ion Tage Einsatz für PatientInnen und AltenheimbewohnerInnen.



40 | Blickpunkt 1.2014

RÜCKBLICK

Gibt es Arbeit für mich?“ Diese
Frage wird über den Tod hin-

aus mit Walter Bürgel verbunden
sein, der am 17. Oktober 2013 ver-
starb. Arbeit – damit meinte der
gelernte Glasmaler aus Telgte vor
allem das Gestalten von Plakaten
für die Kulturabende für die Pa-
tientInnen des St. Josef-Stifts.
Denn bedingt durch seine Poly-
arthritis konnte der gebürtige
Schlesier Walter Bürgel seinen Be-
ruf nicht mehr ausüben, und so
stellte der langjährige Patient der
Rheumatologischen und Rheuma-
orthopädischen Klinik mehr als 25
Jahre sein Talent ehrenamtlich in
den Dienst der guten Sache und
entwarf detailreich gezeichnete Pla-
kate für die Patientenkulturreihe.
Seine einzige Bitte war: „Ich benö-
tige ein Bett mit Licht.“
„Mit großem Einfallsreichtum
konnte Herr Bürgel in Bilder um-
setzen, was mir als Inhalt für den
jeweiligen Kulturabend vorschweb-

Hermann-Josef Schlüter
Krankenpfleger, Intensiv-
Observation
Anja Scholz
Sachbearbeiterin, Verwaltung
Silvia Schütte
Krankenschwester, Anästhesie-Pflege
Ingrid Seiwert
Krankenschwester, Station B 2
Heike Stapel
Kinderkrankenschwester, Kinder-
u. Jugendrheumatologie
Monika Steingräber
Krankenschwester, Station C 0
Monika Westhoff
Schreibkraft, Sozialdienst
Sema Zengin
Küchenhelferin, Küche
Irene Bergen
Krankenschwester, Station A 1

10 Jahre St. Josef-Stift 
Sendenhorst
Ina Bergen
Sachbearbeiterin, Materialwirtschaft
Agnes Descher
Telefonistin, Empfang
Jens Hinkemann
Krankenpfleger, Station B 2
Karoline Hunder
Raumpflegerin, Küche
Manuela Kleinhans
Krankenschwester, Station B 3
Marina König
Krankenschwester, Station A 2
Brigitte Lüring
Kinderkrankenschwester, Station C 0
Monika Malwitz
Krankenschwester, Station B 3
Irene Satler
Küchenhelferin, Küche

20 Jahre St. Elisabeth-Stift 
Sendenhorst
Sabine Choluj
Pflegehelferin, Erdgeschoss
Anneliese Rielmann
Pflegehelferin, 2. OG

10 Jahre St. Elisabeth-Stift 
Sendenhorst
Bozena Golenia
Altenpflegerin, 1. OG

Roswitha Hagenhoff
Hauswirtschafts-Mitarbeiterin, 2. OG
Marina Stahejeva
Hauswirtschafts-Mitarbeiterin, EG

20 Jahre St. Josefs-Haus 
Albersloh
Andrea Bücker
Pflegehelferin, OG Ludgerus-WB
Anne Quas
Pflegehelferin, EG Marien-WB

10 Jahre St. Josefs-Haus 
Albersloh
Lydia Fehler
Altenpflegerin, OG Ludgerus-WB
Birgit Schiek
Pflegehelferin, EG Marien-WB
Ina Töws
Altenpflegerin, EG Marien-WB

10 Jahre St. Magnus-Haus 
Everswinkel
Martina Dieckmann
Altenpflegerin, Wohnbereich

20 Jahre St. Josef-Haus 
Ennigerloh
Renate Erdbürger
Pflegehelferin, OG St. Martin/ 
St. Elisabeth

10 Jahre St. Josef-Haus 
Ennigerloh
Eva Czaplinski
Altenpflegerin, UG St. Franziskus
Birgit Richtermeier
Altenpflegerin, EG St. Marien

20 Jahre  PERFEKT
Helena Klein
Raumpflegerin, Reinigungsdienst
Irma Steitz
Raumpflegerin, Reinigungsdienst

10 Jahre  PERFEKT
Susanne Jahn
Raumpflegerin, Reinigungsdienst

30 Jahre Reha-Zentrum am 
St. Josef-Stift
Ursula Coerdt-Binke
Krankenschwester/Pflegedienst

Viele gezeichnete S  
Walter Bürgel starb: Seine Plakate       

So kannten ihn viele im St. Josef-Stift:
Patient Walter Bürgel, der am Kran-
kenbett die Plakate für die Patienten-
kulturabende zeichnet.

„



Reicht die Rente? Diese Frage
verunsichert viele Arbeitneh-

mer. Wer auf Nummer sicher gehen
und sich eine zusätzliche Altersver-
sorgung aufbauen will, kann dies
zum Beispiel über die Kirchliche
Zusatzversorgungskasse (KZVK)
machen.
Am Anfang steht der Kassensturz:
Wie hoch ist meine Rente, wenn ich
weiterhin gleich hohe Beträge ein-
zahle? Eine verlässliche Antwort zur
Höhe der späteren Rentenbezüge
kann nur der Rentenversicherungs-
träger geben und das
sind im Fall der nach
AVR bezahlten Mitar-
beiterInnen zum einen
die gesetzliche Renten-
versicherung (1. Stand-
bein) und zum anderen
die Kirchliche Zusatz-
versorgungskasse (2.
Standbein). Denn in
den AVR ist geregelt,
dass der Dienstgeber
zusätzlich für jeden
Mitarbeiter einen Beitrag in Höhe
von 4,8 % des Bruttoeinkommens in
die KZVK einzahlt. „Darüber hinaus
besteht die Möglichkeit, sich über
freiwillige Zahlungen in Form von
Entgeltumwandlungen ein 3. Stand-
bein für die Altersversorgung aufzu-
bauen“, erklärt Personalleiter Wer-
ner Kerkloh.
Der Vorteil: Freiwillige Beiträge z.B.
in die KZVK sind steuer- und versi-
cherungsfrei bis zu einer Höchst-
grenze von 4 % der Beitragsbemes-
sungsgrenze in der Rentenversiche-
rung; das entspricht einem Freibe-
trag von zurzeit 2784 Euro im Jahr.
Wenn die Arbeitgeberbeiträge und
die freiwilligen Beiträge eines Ar-
beitnehmers diesen Freibetrag über-

schreiten, dann sind die darüber
hinaus gezahlten Beiträge bis zu ei-
ner Höhe von 1800 Euro steuerfrei,
allerdings nicht sozialversicherungs-
frei. Als zusätzliches Bonbon legt
der Arbeitgeber bis zur Beitragsbe-
messungsgrenze 13 % des Sparbei-
trags als Förderung oben drauf.
Kerkloh rät: „Es lohnt sich, frühzei-
tig und in jungen Jahren ein drittes
Standbein in der Altersvorsorge auf-
zubauen, weil mit vergleichsweise
überschaubaren Beiträgen eine gute
Rente erwirtschaftet werden kann.“

Wer zum Beispiel
(innerhalb der Freibe-
tragsgrenzen) monat-
lich 50 Euro in eine
zusätzliche Altersver-
sorgung einzahlt, dem
wird dieser Betrag vom
Bruttoeinkommen ab-
gezogen; im Nettoein-
kommen „verliert“ er
aber nur 30 Euro. Kerk -
loh: „Die 50 Euro
kommen komplett bei

der KZVK an und werden dort zu
100 % für die Rente angelegt.“ Auch
wichtig: Das freiwillig eingezahlte
Geld geht nie verloren und könnte
bei Bedarf sogar wieder zurückge-
holt werden.
Zahlungen können monatlich oder
einmal im Jahr z.B. vom Weih -
nachtsgeld geleistet werden. Sie kön-
nen auch ausgesetzt werden. Wich-
tig: Bei einem Arbeitgeberwechsel
können aufgebaute Rentenanwart-
schaften mitgenommen werden.
Weitere Infos im Personalbüro oder
z. B. auf der Homepage der KZVK,
auf der mit dem Rentenrechner
Musterrechnungen erstellt werden
können. 

4www.kzvk.de
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Altersversorgung: Kleine Beiträge über 
lange Zeit zahlen sich aus
Freiwillige Entgeltumwandlung bessert die Rente auf

te“, erinnert sich Dr. Ute Heuer-
mann, behandelnde Ärztin und zu-
gleich Organisatorin der Konzert-
abende. Durch seine Plakatkunst
habe er viele MitpatientInnen er-
mutigt, an den Abenden teilzuneh-
men und trotz schwerer Krankheit
die Freude am Leben nicht zu ver-
lieren. „Es bleibt ein dankbares Er-
innern an einen Menschen, der
mutig mit seiner chronischen
Krankheit gelebt hat, der sich im
St. Josef-Stift zuhause gefühlt hat
und für die Kulturabende ein treu-
er Helfer war“, so Heuermann. Un-
vergessen bleibt sein selbst gewähl-
tes Motto zum Jahreswechsel: „Auf
zu neuen Ufern!“

   puren hinterlassen
         bleiben unvergessen 

„Es lohnt sich, frühzeitig
und in jungen Jahren ein
drittes Standbein in der

Altersvorsorge aufzubau-
en, weil mit vergleichs-
weise überschaubaren

Beiträgen eine gute 
Rente erwirtschaftet 

werden kann.“
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Gewinner „Krasch“ gehen an den
Start und liefern rockigen Sound
von Hardrock über Punk bis Metal.
„Stand beim letzten Mal eher
Bluesrock im Vordergrund, wird
2014 eine Schippe Härte zugelegt“,
so Arnold Illhardt.

Das 2. Benefiz-Rockkonzert zu-
gunsten des Bundesverban-

des Kinderrheuma steigt am 15.
März 2014 um 20 Uhr im Bürger-
haus Telgte. Die Bands „Out Me-
mories“ aus Telgte, „Wildland“ aus
Sendenhorst“ und die Regio-Rock-

Wer genauer hinsieht, wird unter
den Musikern auch Stiftsmitarbei-
ter entdecken, darunter auch der
neue Anästhesie-Chefarzt. 
Den Erlös des Konzerts will der El-
ternverein für die Kunsttherapie
und das musikalische Freizeitange-
bot für die jungen Rheumapatien-
ten im St. Josef-Stift einsetzen. Ne-
ben den Bands, die auf ihre Gage
verzichten, wird das Konzert auch
von den Westfälische Nachrichten,
Sparkasse Münsterland Ost und
Stadtwerke ETO unterstützt.
Karten gibt es im Vorverkauf für 15
Euro, ermäßigt 12 Euro, an der
Abendkasse für 17 Euro, ermäßigt
14 Euro. Vorverkaufsstellen in Sen-
denhorst: Familienbüro im St. Jo-
sef-Stift, Buchhandlung Ebbeke; 
in Telgte: Buchhandlung LesArt,
Schreibwaren Horn.
Infos im Familienbüro (02526 300-
1175) und auf der Homepage:
4www.kinderrheuma.com

AUSBLICK

Hardrock für den guten Zweck
2. Benefizkonzert am 15. März 2014 für den Bundesverband Kinderrheuma

Sie sind „Frauen der Tat“, sie hei-
ßen täglich neue Patienten im

St. Josef-Stift willkommen und be-
gleiten sie zu ihrem Zimmer und –
sie sind gleichsam eine erste Visiten-
karte des Krankenhauses: Die
Christlichen Krankenhaushilfen
sind aus dem St. Josef-Stift nicht
mehr wegzudenken. „Für ihre wert-
volle Arbeit gebührt Ihnen Dank
und Anerkennung, denn Sie beglei-
ten Patienten, für die der Aufenthalt
im Krankenhaus immer eine Aus-
nahmesituation ist“, würdigte Ge-
schäftsführer Werner Strotmeier im

Namen des Krankenhausvorstandes
ihren ehrenamtlichen Einsatz.
Beim Rückblick auf das Jahr 2013
wurde beim jährlichen Dankestref-
fen deutlich, wie vielfältig die Akti-
vitäten jenseits des Krankenhaus-
dienstes sind. 
Die Vorsitzende Annette Mertens
verwies in ihrem Rückblick auch auf

das sehr gute Abschneiden des St.
Josef-Stifts bei der deutschlandweit
größten Patientenumfrage: „Ein vol-
ler Erfolg, zu dem wir in aller Be-
scheidenheit auch beigetragen ha-
ben“, resümierte sie unter Applaus.
2014 feiert die Krankenhaushilfe am
15. März ihr 30-jähriges Bestehen im
St. Josef-Stift mit einem Empfang. 

„Frauen der Tat“
Dank für Krankenhaushilfen

Die Krankenhaushilfen trafen sich Anfang Dezember zu ihrem Jahresabschluss.

Marion und Arnold Illhardt organisieren das Benefizkonzert am 15. März 2014.
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Erstmals wurden Mitte des Jah-
res alle Lohnsteuerabzugs-

merkmale elektronisch durch 
die Finanzverwaltung übermittelt.
Auch Änderungen werden dem Per-
sonalbüro des St. Josef-Stifts seit-
her auf diesem Wege in die Abrech-
nungsdaten übertragen.
Soweit sich in den Steuerdaten kei-
ne Änderungen ergeben haben,
werden die Daten in das Jahr 2014
übernommen. Wer jedoch 2013 ei-
nen Freibetrag eingetragen hatte,
bei wem die Steuerklasse II zur An-
wendung kam, bzw. bei wem die
Kinder das 18. Lebensjahr vollende-
ten – all diejenigen müssen die
Fortschreibung der entsprechen-
den Lohnsteuerabzugsmerkmale
bei ihrem zuständigen Finanzamt
beantragen. Der Freibetrag für
Schwerbehinderte muss jedoch nur
dann neu beantragt werden, wenn
er nicht beim Schwerbehinderten
selbst eingetragen ist. Die notwen-
digen Anträge sollten rechtzeitig
gestellt werden, damit im neuen
Jahr der Steuerabzug auf der Ab-
rechnung korrekt vorgenommen
wird.

Die für die Einkommensteuererklä-
rung erforderliche Lohnsteuerbe-
scheinigung des Jahres 2013 wer-
den wie in den Vorjahren mit der
Dezember-Abrechnung ausgehän-
digt oder übersandt.

Lohnsteuerabzugs-
merkmale 2014:
Freibeträge rechtzeitig 
beantragen

Für den ärztlichen Dienst kann
in der Dezember-Abrechnung

nun endlich die Vergütungsände-
rung umgesetzt werden, nachdem
nun der Beschluss der Regional-
kommission NRW vorliegt und die
abrechnungstechnischen Voraus-
setzungen geschaffen sind.
Das Tabellenentgelt der Anlage 30
zu den AVR-Caritas wird rückwir-
kend ab 1.7.2013 zunächst um
2,6 % angehoben und dann zum
gleichen Zeitpunkt um weitere 2 %
erhöht. Dies bedeutet eine Besser-
stellung gegenüber dem Tarifab-
schluss für den TV-Ärzte/VKA, da
dort die Anhebung um 2% erst
zum 1.2.2014 erfolgt. Für die Mo-
nate Januar bis Juni erfolgt eine
einmalige Nachzahlung von 0,6 %
des jeweiligen Tabellenentgelts für
jeden Anspruchsmonat. Für Ärz-
tinnen und Ärzte, die vom 1.9. bis
30.9.2013 in einem Dienstverhält-
nis standen erfolgt eine einmalige
Sonderzahlung in Höhe von
250,00 Euro, sofern für mindestens
einen Tag Anspruch auf Entgelt be-
stand.

Für die MitarbeiterInnen der PER-
FEKT Dienstleistungen GmbH
wird ab 01. Januar 2014 die nächste
Stufe des Tarifabschlusses vom
20.06.2013 umgesetzt. Der Stun-
densatz steigt dann um 3,4 % und
beträgt damit z.B. 9,31 Euro je
Stunde in der Lohngruppe 1.

Tarifänderungen



St. Josef-Stift Sendenhorst

Fachkrankenhaus
St. Josef-Stift
- Orthopädisches 

Kompetenzzentrum

- Rheumatologisches 
Kompetenzzentrum 
Nordwestdeutschland

- Endoprothesenzentrum 
Münsterland

Reha-Zentrum am St. Josef-Stift 
gGmbH

St. Elisabeth-Stift gGmbH
- St. Elisabeth-Stift Sendenhorst
- St. Josefs-Haus Albersloh
- St. Magnus-Haus Everswinkel
- St. Josef-Haus Ennigerloh

Caritas Sozialstation 
St. Elisabeth

Perfekt Dienstleistungen GmbH

Heinrich und Rita Laumann-
Stiftung

Geschäftsführung 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Westtor 7
48324 Sendenhorst
Telefon 02526 300 -1101
verwaltung@st-josef-stift.de
www.st-josef-stift.de


